
        
            
                
            
        

    



[bookmark: _Toc335674818]Larry Brent


 


Band 19


 


Der Sarg des
Vampirs













 


Der Wind fuhr pfeifend durch die Blätter der dichtstehenden Bäume. Hinter
schwarzen Stämmen waren die klapprigen Karren der Zigeuner zu erkennen, auf dem
runden Lagerplatz die rauchenden Reste eines Lagerfeuers. Der Alte mit dem
Backenbart starrte auf die Männer, die neben der ausgehobenen Grube standen und
mit zwei starken Seilen den schweren, einfachen Holzsarg in die Tiefe ließen.


Dem Alten gegenüber, am Ende des frisch ausgehobenen Grabes, stand eine
Greisin – die Mutter des Toten. Zahllose Falten prägten ihr pergamentartiges
Gesicht, das teilweise durch ein wollenes Kopftuch verdeckt wurde, welches ihr
bis tief auf die Schultern reichte.


Nicht ein einziges Mal wandte die Alte den Blick von dem Sarg, in dem ihr
Sohn Sarkom lag. Nichts lenkte sie ab, weder der Schrei eines Kauzes noch der
Sturm, der zwischen Ästen und Zweigen hindurchfegte, auf dem Boden Staub und
Laub aufwirbelte und über das offene Grab wehte. »Er wird wiederkommen«,
murmelte sie mit dumpfer Stimme, und eine Bö wehte ihre Worte davon. »Er ist
anders. Man kann Sarkom nicht töten. Seine Rache wird furchtbar sein!«


Ein dumpfes Krachen riss ihr die letzten Worte förmlich von den Lippen. Der
Wind fegte orkanartig über die kleine Menschengruppe hinweg. Einer der
Totengräber wurde durch die Gewalt des Sturms nach vorn gedrückt, verlor für
einen Augenblick den Halt und drohte in die Gruft abzurutschen. Das Seil
entglitt seinem Zugriff, und der Sarg neigte sich zur Seite. Niemand konnte das
Unglück verhindern.


Mit voller Wucht stürzte der Behälter in die Tiefe und schlug auf dem
felsigen Untergrund auf. Knirschend platzte der Sargdeckel auseinander, ein
Splitter bohrte sich wie ein Pfeil seitlich in die weiche, frische Erde der
Grube. Der Spalt auf dem Deckel war so breit, dass der Kopf und der halbe
Oberkörper des Toten sichtbar wurden.


Sarkom war ein junger Mann mit einem markanten Gesicht und energischen
Kinn. Er lag da, als ob er schliefe. Von seinen Gesichtszügen war der letzte,
große Schmerz, als das Schwert ihm die Eingeweide aufgeschlitzt hatte,
abzulesen. Er lag mit halbgeöffnetem Mund da – seine Zahnreihen schimmerten
matt im Mondlicht. Auffallend waren die beiden überlangen Eckzähne, die über
die Unterlippe zu beiden Seiten ragten.


Sarkom war ein Vampir!


Die Männer beeilten sich, das Grab zuzuschaufeln, nahmen sich jedoch noch
die Zeit, Felsbrocken und Steine aufzuschichten. So entstand ein großes, fast
glattes Viereck, das sich einen Meter über dem Grabhügel erhob.


Dann brach das Unwetter mit Tosen, Gewitter und Platzregen über sie herein.


In dieser Nacht entlud sich eines der heftigsten Unwetter, an das sich die
Menschen der Umgebung erinnern konnten. Bäume wurden entwurzelt, Bäche traten
über ihre flachen Ufer und überschwemmten die Äcker und Felder. In den Bergen
der Sierra de Guadalupe kam es zu einem Erdrutsch.


Die Zigeuner verbrachten die Nacht am Fuße des Berges im Schutz der
Dunkelheit des nahen Waldes. Die Greisin wich nicht vom Fenster ihres Wagens,
starrte auf den Grabhügel und murmelte:


»In dieser Nacht wird etwas Schreckliches geschehen. Die Elemente toben, er
hat sie gerufen. Er wird umgehen. Niemand kann es verhindern ...«


Als die Zigeuner am nächsten Morgen in aller Frühe ihren Lagerplatz
abbrachen, hatte sich das frische Grab während der Nacht verändert. Einige
Felsbrocken lagen auf der Seite und der kleine Hügel war etwas eingesunken, so
dass es aussah, als hätte der heftige Regen und Sturm den Boden unter dem
Gestein weggespült.


Die drei Karren knirschten und ächzten in allen Fugen, als die Pferde sie
durch den aufgeweichten Boden zogen. Die Speichenräder
schmatzten und blieben manchmal stecken. Es dauerte fast zwei Stunden, ehe sie
den Pfad erreichten, der weiter ins Tal führte. Später kamen sie in ein
Bergdorf, in dem große Aufregung herrschte.


Die Zigeuner erfuhren, dass das Unwetter großen Schaden angerichtet hatte.
Vieh war ertrunken, in den Dorfgassen stand zum Teil noch das Wasser, Geröll
und Schlamm waren von den Bergen herabgekommen und drei Häuser eingestürzt. Unter
den Toten, die man inzwischen geborgen hatte, befanden sich zwei junge Mädchen
– achtzehn und neunzehn Jahre alt. Ihre Leichen waren in der Nähe der kleinen
Dorfkirche gefunden worden. Zunächst vermutete man, dass auch die Mädchen Opfer
des Sturms geworden waren. Doch dann stellte ein Arzt merkwürdige Verletzungen
an ihren Hälsen fest: Bisswunden, als hätte ein wildes Tier sie angefallen.


Die Greisin saß schweigend an ihrem Platz am Fenster. Sie hätte einiges
dazu sagen können, aber sie blieb stumm, denn sie wusste, wer die beiden
Mädchen waren: die Töchter des reichen Herzogs de Avilla.
Sarkom hatte die Älteste, Carmen de Avilla, geliebt.
Sie aber hatte seine Gefühle verschmäht, und in der letzten Nacht war Sarkom
ein Opfer dieser Liebe geworden. Der junge Edelmann Castillo, ein Auserwählter
des Herzogs de Avilla, der seine Tochter Carmen mit
ihm vermählen wollte, hatte Sarkom durch einen Schwertstich getötet.


Die Tragik dieses Vorfalls war noch nicht allgemein bekannt. Im Haus des
Herzogs, der am Rand des Dorfes wohnte, war man von dem Vorfall und den
Ereignissen der schrecklichen Unwetternacht noch betroffen.


Die Zigeuner passierten das Dorf.


Später verlangte der Herzog, dass man nach ihnen suchte. Aber man fand
nicht mehr die geringste Spur von ihnen. Sie blieben wie vom Erdboden
verschluckt.


Von dem verborgenen Grab wurde lange nichts bekannt. Eines Tages – Jahre
nach dem Zwischenfall – stieß man darauf.


Im Dorf entwickelte sich die Legende von dem Vampir, der in jener Nacht
umgegangen war, der die Elemente beschworen und die beiden Töchter des Herzogs
aus Rache getötet hatte.


All diese Dinge ereigneten sich in den letzten Septembertagen des Jahres
1777. Genau 37 Jahre später – eine Generation hatte die Vorgänge jener Zeit
schon fast vergessen – kam es in demselben Ort, wiederum unter der Familie des
Herzogs de Avilla, zu einem merkwürdigen Todesfall:
Die Urenkelin des Herzogs starb auf dem Gut ihres Urgroßvaters an dem Biss
eines Vampirs. So lautete der offizielle Untersuchungsbericht, der schließlich
in den Archiven des Bürgermeisteramtes verschwand. Zeugenaussagen ließen
erkennen, dass am Tag zuvor Zigeunergruppen durch das Land gezogen waren, und
dass sie oben am Rand des kleinen Waldes gelagert hatten.


Die erste Parallele zum Jahr 1777 eröffnete sich, und die Menschen des
Bergdorfes erinnerten sich der Vorfälle von damals. Wahrheit und Legende
mischten sich, man glaubte, einige Zusammenhänge zu erahnen. Doch die wahren
Hintergründe erfasste niemand. Nur ein Mensch hätte für Aufklärung sorgen können:
Sarkoms Mutter – die Greisin.


Doch zu diesem Zeitpunkt war sie schon zwanzig Jahre tot. Ihr Wagen war von
einem schmalen Bergpfad abgerutscht und in die Tiefe gestürzt. Die Knochen der
Alten bleichten auf einem unwegsamen Felsplateau unter der Sonne Spaniens!
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Der Tag war sehr heiß, und die beiden Mädchen, die mit ihren Fahrrädern
unterwegs waren, kamen nur langsam voran. Der Weg ging verhältnismäßig steil
aufwärts und das auf einer Strecke von fast acht Kilometern. Die Spanierinnen
kamen aus Zorita, einer Ortschaft, die nicht allzu
weit von der Sierra de Guadalupe entfernt lag. Sie wollten übers Wochenende dem
Marien-Wallfahrtsort Guadalupe einen Besuch abstatten.


Irene und Francesca erreichten einen schmalen Waldweg. Hier oben war keine
Menschenseele. Niemand begegnete ihnen.


»Wie lange wollen wir noch fahren?«, fragte Irene. Sie radelte voraus und
war mit ihren 22 Jahren die ältere der beiden Mädchen, hübsch und rassig.


»Noch zehn Minuten. Dann müssten wir den Wald durchfahren haben. Vielleicht
halten wir es auch noch ein paar Minuten länger durch. Am Waldrand rasten wir
dann.« Francesca hatte eine dunkle, angenehme, volle Stimme. Ihr
feingeschnittenes Gesicht, von blauschwarzem langem Haar umrahmt, hatte etwas
Puppenartiges.


Der Weg war teilweise so holprig, dass sie absteigen und ihre
schwerbepackten Fahrräder schieben mussten. Daher brauchten sie fast eine halbe
Stunde, um in die Nähe des Berges zu kommen. Der Wald und das Dickicht, die
struppigen Büsche und Stauden lichteten sich kaum vor ihnen. Matt schimmerte
dahinter das nackte Gestein der Felsen.


»Hier bleiben wir!«, erklärte Francesca unvermittelt. Sie stellten ihre
Räder ab und lösten die verschnürten Pakete.


Irene machte sich an einem der Proviantbeutel zu schaffen, ließ sich in das
kühle Gras fallen, breitete die Arme aus und rief: »Herrlich! Ich fühle mich
richtig wohl und finde, wir sollten wieder öfter solche Touren unternehmen.«


Francesca nickte. Irene hatte recht. Sie liebten das Abenteuer, die Natur
und das freie ungebundene Leben. Den Fahrten, die sie in unregelmäßigen
Abständen unternahmen, haftete ein letzter Rest von Freiheit und Romantik an.


»Vielleicht leben wir alle falsch«, sagte Irene, während sie herzhaft in
eines der belegten Brote biss. »Ich muss gerade an die Zigeuner denken, denen
wir vorhin begegnet sind. Sie sind heute hier, morgen da – und wir? Wir sitzen
in unseren Häusern, und das Leben plätschert an uns vorüber!«


Die Freundin öffnete die Thermosflasche und schenkte in einen kleinen
Plastikbecher ein. »Das waren erstaunlich viele Zigeuner, denen wir heute
begegnet sind, findest du nicht?«


Irene nickte. »Hast du gesehen, was für tolle Wagen diese Burschen fahren?
Und die Wohnwagen, mit denen sie herumreisen. Sag mal, kann man eigentlich so
viel mit Stoffverkauf und Teppichhandel verdienen?«


»Da bin ich überfragt.« Francesca lachte und zuckte die Achseln.


Sie besprachen ihre weitere Fahrtroute und waren sich einig, für diesen Tag
nicht mehr allzu viel zu unternehmen. Nach einem ergiebigen Schlaf wollten sie
in die Berge aufbrechen und in einer Hütte übernachten.


»Nächstes Jahr sollten wir wirklich wieder mehr unternehmen!« Francescas
Stimme klang müde, und sie ließ sich zurückfallen.


Sie konnte nicht ahnen, dass sich in ihrer Nähe ein Mörder aufhielt, und
dass sich über 200 Jahre zurückliegende Ereignisse wiederholten.
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Francesca schreckte auf, als sie die Bewegung neben sich spürte. Sie setzte
sich jäh auf und sah ihre Freundin, die hinter ihr stand. »Du hast mich
erschreckt. Was ist, Irene?«, fragte sie und sah, dass das Gras neben ihr nicht
herabgedrückt war, Irene hatte überhaupt nicht geschlafen!


»Was ist los?«, wollte sie noch einmal wissen, und diesmal klang ihre
Stimme schärfer. »Du hast gar nicht geschlafen! Weshalb nicht?«


Irene zuckte die Achseln. »Es ist nichts. Ich bin wahrscheinlich zu
aufgekratzt.«


»Du verschweigst mir was, Irene! Ich spüre es! Wir beide kennen uns zu
lange, um uns gegenseitig etwas vorzumachen. Was hat dich am Schlafen
gehindert?«


Francescas Blick ging in die Runde. Alles war still und ruhig. Zu ruhig,
empfand sie mit einem Mal. »Du hattest dich doch schon vor mir hingelegt«,
flüsterte sie, ehe die Freundin zu einer Erwiderung ansetzen konnte. »Es war
nicht zu übersehen, wie müde du gewesen bist!«


»Ich habe etwas gehört und bin noch einmal aufgestanden um nachzusehen.«


»Und? Was war es, Irene?«


»Es hörte sich wie ein Wohnwagen an, der über einen holprigen Weg
ratterte.«


Francescas Augen wurden schmal. »Einer von den Zigeunern?«


Irene nickte. »Ich bin dem Geräusch nachgegangen. Aber es hat sich von mir
entfernt.«


»Du hast den Wagen also nicht gesehen?«


»Nein.«


»Das hätte mich auch gewundert«, sagte Francesca. Sie klopfte Laubreste und
krumigen Humusboden von ihren Shorts. »Was sollte ein
Zigeunerwagen hier oben in diesem unwegsamen und beschwerlichen Gelände
verloren haben.«


»Dafür habe ich etwas anderes gesehen«, bemerkte Irene mit gedämpfter
Stimme.


»Was?«


»Den Schatten eines Menschen! Er hielt sich in unserer Nähe auf, daran gibt
es für mich keinen Zweifel! Er hat uns beobachtet, Francesca!« Irene flüsterte
mit einem Mal, als befürchte sie, jemand könne in der Nähe sein und ihnen
zuhören.


»Vielleicht ein Zigeuner. Einer, der vom Wagen gesprungen ist ...?«


»Ich bin dem Schatten gefolgt. Aber ich habe niemand gefunden, das ist das
Unheimliche, Francesca!«


»Du hast geträumt, Irene, das ist alles. Bei dieser Schwüle ist das kein
Wunder. Man schläft nicht tief und fängt zu träumen an.«


»Ich habe nicht geträumt! Komm, ich zeig dir etwas!« Mit diesen Worten
packte Irene die Freundin bei der Hand und zog sie einfach mit.


»Langsam«, protestierte Francesca und lockerte den Zugriff. »Vorsicht ist
niemals fehl am Platz.« Sie ging zu der Stelle zurück, an der ihr Gepäck lag,
öffnete die kleine, unter eine Decke gerollte Handtasche und nahm eine
handliche Waffe heraus – eine Gaspistole. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass
es gut war, niemals schutzlos zu sein.


Kaum ein Lichtstrahl drang durch das Blätterdach, als sie durch den Wald
liefen. Es war so düster, als wäre der Abend bereits hereingebrochen.


Zweige und Äste streiften sie. Die Baumstämme standen dicht an dicht, waren
schwarz und knorrig, und viele von ihnen schon einige hundert Jahre alt.


Irene lief schnurstracks auf die Stelle zu. »Hier ist es«, sagte sie
schließlich, ohne ein weiteres Wort der Erklärung. Francesca stoppte mitten in
der Bewegung und sah einen laubbedeckten Hügel, darunter – von Moos, Unkraut
und Gras bewachsen – schimmerten Stellen blanken Felsengesteins hindurch.


»Ein Hügel!«


»Es könnte auch ein Grab sein«, warf Irene ein.


»Die Form hat es. Dieser Gedanke ist auch nicht absurd. Aber andererseits:
Wer sollte hier jemanden beerdigt haben, hm? Wozu haben wir Friedhöfe?«
Francesca blickte sich um. »Und was hat es mit dem Schatten zu tun, den du
angeblich gesehen hast?«


»Ich habe ihn hier noch gesehen! Hier an dieser Stelle ist er plötzlich
verschwunden ...«


Francesca seufzte. »Deine Phantasie arbeitet ein bisschen zu stark, meine
Liebe. Vielleicht hast du wirklich etwas gesehen, den Schatten der Blätter oder
den eines Baumes.«


»Es war der Schatten eines Menschen, Francesca, und wenn ich sage ...«
Weiter kam Irene nicht.


Ein Geräusch erklang – ein dumpfes Kratzen, dann ein leises fernes Poltern,
als wäre ein schwerer Gegenstand gegen eine Felswand geprallt.


Francesca und Irene hielten den Atem an. Das Geräusch verebbte ...


»Es ist nichts«, sagte Francesca. »Ein Stein, der irgendwo in den Bergen
heruntergefallen ist, vielleicht, weil ein Tier dagegen stieß. Ich habe mich
schon fast von deiner Ängstlichkeit anstecken lassen. Wir benehmen uns heute
wirklich komisch, findest du nicht auch?«


»Nein, keineswegs!«, stieß Irene aufgebracht hervor. »Ich werde das Gefühl
nicht los, dass jemand in unserer Nähe ist, Francesca! Ich spüre förmlich
Blicke, die auf uns gerichtet sind.«


»Warte hier auf mich! Wenn uns wirklich ein Strolch auf den Fersen ist,
dann werde ich ihn auch finden, darauf kannst du dich verlassen!« Francesca
musste zugeben, dass sie die Freundin selten so nervös und gereizt gesehen
hatte.


»Was hast du vor?«


»Ich suche deinen Schatten und nehme sicherheitshalber die Gaspistole mit.«


Irene sah sie in der Dämmerung hinter dem Dickicht verschwinden, das einen
Teil eines unwegsamen Pfades und große Felsblöcke verdeckte.


Zweige knackten, ein Tier huschte in der Düsternis davon, und Irene
lauschte auf die Schritte, die sich entfernten. Sie erstarrte, als sie ein
Knirschen vernahm und bemerkte, woher es kam – direkt unter ihren Füßen, aus
der Tiefe des geheimnisvollen Grabes. »Francesca! Komm zurück!«, schrie sie.


»Gleich, Irene. Ich bin gerade auf dem Pfad!« Die Stimme der Freundin klang
weiter entfernt, als sie in Wirklichkeit war.


Irene spürte, dass sich etwas hinter dem Dickicht bewegte.


Es war Francesca.


Sie stand auf dem steinigen Weg, der steil nach oben führte. Der Schatten
einer vorspringenden Felswand lag über ihr, berührte ihren Kopf und ihre
Schultern wie mit einer großen, überdimensionalen Hand ... Und dann sah sie
wirklich eine Hand! Sie tauchte blitzschnell vor ihr auf und presste sich auf
ihren Mund. Francesca wurde in den stockfinsteren Höhleneingang gezerrt. Sie
schlug um sich, wollte die Gaspistole abdrücken, doch ein kräftig geführter
Schlag riss sie ihr aus der Hand.
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Der Diener – in Livree – geleitete Larry Brent durch das Haus des Herzogs.
Der PSA-Agent hielt sich seit geraumer Zeit in Spanien auf. Larry sollte mit
dem letzten männlichen Nachkommen einer bis in das 15. Jahrhundert reichenden
adeligen Familie Kontakt aufnehmen. Das Anwesen des Herzogs lag etwa
dreihundert Meter über dem Flachland auf einer Felszunge, die wie ein riesiger Stalagmit aus dem Boden vor dem Hintergrund der Sierra de
Guadalupe ragte. Hohe Bäume, Pappeln und Zypressen, umstanden das Gelände wie
eine Festungsmauer. Die riesigen Gewächse waren auf erhöhten Erdschichten vor
langer Zeit angepflanzt worden.


Es gab zahllose einfache und zum Teil gefährliche Wege, die zum Schloss des
Herzogs führten, aber auch eine ausgebaute Straße, auf der sich die Autoschlangen
und Touristenbusse vorwärtsbewegten, die täglich Tausende von Besuchern
brachten. Die Gebäude waren als Museum, Gemäldegalerie und Kulturräume
eingerichtet worden. Die Touristen brachten dem letzten, der den Namen de Avilla trug, genügend Geld, um die kostspieligen Anlagen zu
unterhalten und ihm und seiner Familie ein Leben ohne Sorge zu bieten.


Larry Brent bekam Räume zu Gesicht, die dem Normalsterblichen stets
verschlossen blieben. Der Trakt, durch den er lief, war für den Publikums- und
Touristenverkehr nicht zugänglich. Seit drei Tagen war auch das gesamte Gelände
für den Reise- und Besichtigungsverkehr gesperrt. Sogar das kleine Gasthaus im
ehemaligen Jagdzimmer war geschlossen. Der Herzog hatte seine Entscheidung
damit begründet, dass umfangreiche Restaurationsarbeiten vorgenommen werden
sollten, die jeden Besucherverkehr unmöglich machten.


Das war eine Ausrede, das war nicht der Grund.


Larry Brent war gekommen, um mehr darüber zu erfahren, doch vor allen
Dingen, um eine tödliche Gefahr zu beseitigen, die angeblich den beiden
Töchtern des Herzogs drohte. Die Nachrichten, die ihm übermittelt worden waren,
enthielten nur das Notwendigste. Er wusste, dass es um ein geheimnisvolles Grab
in dieser Gegend ging, in dem sich der Sarg eines Vampirs befinden sollte.


»Die Bibliothek, mein Herr«, sagte der Diener an seiner Seite.


»Der Herzog erwartet Sie.« Er öffnete dem PSA-Agenten die Tür.


Larry sah in einen düsteren Raum, in dem alte, kostbare Möbel standen,
dunkle Regale, die bis unter die Decke reichten und mit Büchern gefüllt waren –
unter ihnen wertvolle Sammelwerke.


In einem schweren Ledersessel saß der Herzog. Er war schmal gebaut und
hatte ein markantes Gesicht, dem die dichten Augenbrauen vorherrschten.
Vereinzelt zeigten sich darin graue Schattierungen, ebenso in dem dichten
gewellten Haar.


»Ich begrüße Sie in meinem Haus, Mister Brent. Ich freue mich, dass Sie
gekommen sind, und ich hoffe, dass Sie eine angenehme Reise hatten.«


»Danke der Nachfrage. Ihr Chauffeur hat mich im Hotel abgeholt und
wohlbehalten hier abgesetzt.« X-RAY-3 erwiderte den Blick der dunklen, ernsten
Augen. Er sah darin die Unsicherheit, die Verwirrung und die unaussprechliche
Angst, unter der dieser Mann stand.


»Francesca! Francesca?!«
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Irene schluckte. Sie fühlte sich mit jeder Sekunde, die verstrich, unwohler
in ihrer Haut.


Warum antwortete die Freundin nicht? Hatte sie sich inzwischen so weit
entfernt, dass sie die Rufe nicht mehr erreichten?


Da hörte sie einen Schrei, der ihr durch Mark und Bein ging – es war Francescas
Stimme. Und die war ganz nah, als käme sie aus der Tiefe des unbekannten,
geheimnisvollen Grabes.


Als ob der Teufel hinter ihr her wäre rannte Irene davon.


Zweige streiften ihr Gesicht, wenn sie zu dicht an den Bäumen entlang lief.
Schmerzhaft fühlte sie die Kratzer auf ihrer Haut und spürte das warme Blut,
das über ihre Wangen lief. Sie hörte Francescas nächsten Schrei, und stürzte
wie von Sinnen weiter, obwohl sie nicht wusste, wie sie den Weg erreichen
sollte, der aus dem Wald hinausführte. Sie sah nur die dämmrige Lichtung, das
gewaltige Massiv der Sierra de Guadalupe und spürte instinktiv, dass sie dem
schmalen Weg über die Lichtung folgen musste, um in die Nähe des kleinen Dorfes
zu kommen, das Francesca ihr auf der Karte gezeigt hatte.


Sie musste das Dorf erreichen, Hilfe holen, etwas für Francesca tun ...


Ihre Beine trugen sie mechanisch vorwärts. Wenn sie fiel, rappelte sie sich
schluchzend wieder auf. Ihre Kräfte drohten nachzulassen, doch sie gab nicht
auf. Es dämmerte bereits, und der Wettlauf mit der Zeit zehrte an ihren
Kräften.


Die Dunkelheit um sie herum schien zu leben und zu atmen. Irene war nicht
mehr fähig, die Dinge mit klarem, nüchternem Verstand zu erfassen. Sie begriff
nur, dass etwas Entsetzliches, etwas Unfassbares geschehen war.


Sie ahnte nicht, dass dies nur der Auftakt gewesen sein sollte!
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In der Bibliothek war es angenehm kühl. Die Lichtverhältnisse schafften
eine beruhigende Atmosphäre. Die Stille wurde nur durch das monotone Knacken
einer hölzernen Uhr aus dem Jahr 1320 unterbrochen, deren Pendel rhythmisch hin
und her schwang. Die beiden quadratischen Gewichte zu beiden Seiten bestimmten
das Tempo.


Alles in diesem Haus war selten, kostbar und unersetzlich. Es war der
Reichtum eines uralten Geschlechtes.


Der Herzog de Avilla rauchte eine Pfeife. Neben
ihm, auf dem handgeschnitzten Tisch in der Fensternische, standen zwei gefüllte
Cognacgläser und eine Karaffe. Durch das Fenster konnte man einen Blick auf die
nahen Berge werfen, die deutlich hinter der Mauer aus Zypressen und Pappeln zu
erkennen waren. Der Abend kündigte sich mit einem düster werdenden Himmel an.


Herzog de Avilla begann mit seinem Bericht. Er
hatte um Schutz gebeten, und die spanischen Behörden, die die unheimlichen
Vorkommnisse der Vergangenheit bis zur Stunde nicht aufklären konnten, waren
über einen Geheimkanal des Außenministeriums an die PSA herangetreten.


Während der Herzog sprach, konnte sich Larry ein Bild von den geschilderten
Personen machen, denn er hatte ein großes Album vor sich liegen. Die
Angelegenheit betraf die Familie des Herzogs – aber nicht nur seine, wie sich
bald herausstellte.


»Zum ersten Mal geschah es im Jahr 1777. Mein Ur-Ur-Ur-Ahne lebte damals
noch auf einem Gutshof am Rande des Bergdorfes, das Sie von hier aus sehen
können. Es liegt in der Senke und hat ein paar hundert Einwohner. Seit den
letzten zweihundert Jahren scheint sich dort nichts verändert zu haben. Das
Leben geht seinen gemächlichen Gang.« De Avilla
betrachtete sinnend seine Pfeife. Er unterbrach sich verhältnismäßig oft, als
müsse er erst die richtigen Worte suchen, um das, was in ihm vorging,
einwandfrei wiederzugeben.


»Sie können sich mir anvertrauen«, sagte Larry mit ruhiger Stimme. »Dazu
bin ich schließlich gekommen. Reden Sie, auch wenn sich das, was Sie mir zu
sagen haben, ein wenig merkwürdig anhört!«


Der Herzog de Avilla presste
die schmalen Lippen aufeinander. Ein Zucken lief über sein Gesicht und in den
Augen war der Ausdruck von Angst noch immer zu erkennen. Larry fühlte beinahe
körperlich die Anspannung, unter der dieser Mann stand.


»Es wird sich merkwürdig anhören, doch ich habe Vertrauen zu Ihnen. Ich
fühle, dass Sie mir glauben werden. Und das ist sehr wichtig für mich. Ich
habe, außer den Bildern, der Chronik meiner Familie und den mündlichen
Überlieferungen, die innerhalb der Familie weitergegeben wurden, keine
überzeugenden Beweise.«


»Das ist schon sehr viel.«


»Um da fortzufahren, wo ich mich unterbrach: Im Jahre 1777wurden die beiden
Töchter meines Vorfahren nach einer stürmischen Unwetternacht getötet. Man ging
zunächst von einem Unfall aus, bis man eine furchtbare Entdeckung machte: Die
Halsschlagadern beider Mädchen waren verletzt. Es sah aus wie der Biss eines
Vampirs! Ich muss noch folgendes hinzufügen: Eines der Mädchen wurde von einem
Mann namens Sarkom geliebt, der mit einer Zigeunergruppe durch die Lande zog.
Er muss so etwas Ähnliches wie ihr Führer oder ihr Fürst gewesen sein. Er
wollte die Tochter meines Vorfahren unter allen Umständen mitnehmen. In der
Chronik steht, dass er tagelang in der Nähe des Gutshofes herumstrich und jede
Minute nutzte, um sie zu sehen.


Sarkom wurde von einem jungen spanischen Edelmann, der auf dem Hof meines
Vorfahren zu Gast war und als Bräutigam für jenes Mädchen ausgewählt worden
war, in einem Zweikampf getötet. Die Angehörigen der Sippe holten den Leichnam.
Später erst fand man heraus, dass sie den Toten am Rand eines kleinen Wäldchens
im Gelände der unwegsamen Sierra de Guadalupe beigesetzt hatten. Nach dem Tod
der beiden Mädchen kam das Gerede von dem Vampir auf. Es hieß plötzlich, dass
Sarkom einer gewesen sei, der sich jetzt auf furchtbare Art räche. Es gibt die
nicht bestätigte Aussage eines Stallburschen aus jener Zeit, der behauptete,
Sarkom begegnet zu sein. Er hätte die beiden überlangen Eckzähne deutlich
gesehen. Damals maßen die Menschen den Dingen eine eigene Bedeutung zu. Sie
waren abergläubisch und umhüllten alles mit dem Mantel des Geheimnisvollen,
wenn sie etwas nicht verstanden. Eine seltsame Parallele zu den Ereignissen
erfolgte im Jahr 1814, genau siebenunddreißig Jahre nach Sarkoms Tod. Wieder
wurde ein Mädchen aus der Familie der de Avillas
durch einen Biss in die Halsschlagader getötet und im
Jahre 1851 – nach einem Turnus von nochmals siebenunddreißig Jahren – eine
junge Herzogin mit dem Namen de Avilla. Diesem Tod
gingen seltsame Ereignisse innerhalb des Bergdorfes voraus. Vier junge Mädchen
verschwanden spurlos. Eine fand man in den Bergen wieder. Ihr Kennzeichen – der
Biss des Vampirs! – veranlasste meine Vorfahren, das Gut am Rande des Dorfes zu
verkaufen. Die de Avillas ließen dieses Schloss bauen und zogen hierher. Sie mieden den Ort, von
dem sie glaubten, dass er nur Unglück über die Familie brächte, seit jenen
späten Septembertagen des Jahres 1777. Aber sie konnten trotz dieser
Ortsveränderung das Schicksal nicht besiegen. In den Jahren 1888, 1925 und
zuletzt 1962 kam es zu Todesfällen innerhalb der de Avilla-Familie,
die in frappierender Weise jenen glichen, die sich davor ereignet hatten: sie
waren unnatürlich. Mit dem Tod der Mädchen aus der de Avilla-Sippe
ereigneten sich jeweils zuvor Todesfälle in der Ortschaft im Tal. Junge,
heiratsfähige Mädchen starben durch den Biss des geheimnisvollen Vampirs, den
bis zum heutigen Tag noch niemand zu sehen bekam! Man mied die Gegend des
Waldes, unwegsame Wege und Pfade und vor allen Dingen das alte,
geheimnisumwitterte Grab. In diesem lag Sarkom, der der Sage nach über seinen
Tod hinaus in der Lage war, die fürchterliche Rache, die er geschworen hatte,
in die Tat umzusetzen – über zwei Jahrhunderte hinweg. Ich weiß, wie
unglaubwürdig sich das alles anhört, aber die Tatsachen sprechen für sich, der
Turnus der siebenunddreißig Jahre ist zu deutlich, als dass man einfach die
Augen davor verschließen könnte. Die Todesfälle ereigneten sich alle in den
letzten Septembertagen jener Jahre. Auch das Jahr 1962, das mir noch so gut in
Erinnerung ist, macht darin keine Ausnahme. Seit jener Zeit sind wieder
siebenunddreißig Jahre vergangen, und das Schreckgespenst einer Wiederholung
taucht auf. Bisher war dieser Turnus maßgebend. Warum sollte es diesmal anders
sein?«


Er unterbrach seine langen Ausführungen an dieser Stelle und klopfte leicht
die Pfeife aus.


Dann erst fuhr er fort, nachdem Larry Brent auch weiterhin schwieg. »Ich
fürchte um das Leben meiner beiden Töchter. Ich habe nur noch Estelle und
Anna-Maria. Wenn sich das erfüllt, was zu erwarten ist, wird der Name de Avilla aussterben! Ich habe keinen Sohn mehr, der die Linie
fortsetzen könnte, und ich hatte mir gewünscht, dass wenigstens der Zweig der
de Avillas erhalten bliebe, den die Mädchen
fortführen könnten. Anna-Maria, die Älteste, ist jetzt vierundzwanzig und
befindet sich seit zehn Tagen an einem geheim gehaltenen Ort. Estelle ist noch
hier im Haus. Sie leidet seit acht Tagen an einem Fieber. Sobald sich ihr
Zustand gebessert hat, werde ich dafür sorgen, dass auch sie von hier weggeht,
denn ich fürchte das Schlimmste.«


Larry konnte die Vorsichtsmaßnahmen des Herzogs verstehen. Zuviel
Ungewöhnliches war in der Geschichte der de Avillas
geschehen, als dass man die Augen verschließen
konnte. Eine korrekte Aufklärung war niemals erfolgt, nicht einmal in den sechziger
Jahren, als die Polizei schon weitblickender und fortschrittlicher vorging und
mit modernen Hilfsmitteln ausgerüstet gewesen war. Dieses Mal aber hatte die
PSA den Fall übernommen. Vielleicht konnte es ihr, durch ihren Agenten X-RAY-3,
gelingen, Licht in das Dunkel der zahllosen Rätsel zu bringen.


»Sie haben vorhin erwähnt, dass man Sie gewarnt hat«, sagte Larry.


»Wer war das?«


»Ein Mann namens Sanchos, der seit ungefähr zehn Jahren unten im Dorf lebt.
Er kam hierher, um die merkwürdige Geschichte, die es um meine Familie gibt, zu
klären. Er kennt alle Schriften, alle Zeugenaussagen, hat die historischen
Stätten gesehen, auch das Grab, von dem ich berichtet habe, und das auch Sie
nach Ihrer Ankunft erwähnten. Alles muss sich darum drehen, doch bisher hat
Sanchos noch nicht die Genehmigung erhalten, es zu öffnen. Unsere Behörden
reagieren nicht auf seinen Antrag. Niemand hält sich für zuständig. Sanchos ist
ein Sonderling, ein Träumer, ein Phantast – diese Bezeichnungen hat man ihm
jedenfalls schon gegeben. Dennoch ist er davon überzeugt, dass Sarkoms Tod ein
roter Faden ist, der bis in unsere heutige Gegenwart reicht. Ihm fehlt nur noch
der letzte Schlüssel, der entscheidende Beweis. Er nimmt an, dass sich dieses
siebte Mal das Schicksal meiner Familie entscheiden wird. Eben aus dem Grund,
dass es keinen Stammhalter gibt und der Name de Avilla
ausstirbt. Übrigens hat er als einziger festgestellt, dass Zigeunergruppen
immer dann besonders in dieser Gegend auftauchen, wenn siebenunddreißig Jahre
vergangen sind. Es ist, als ob ein geheimnisvoller Befehl sie dazu auffordern
würde oder als ob sie den Auftrag dazu hätten. Sanchos hat zahlreiche Wagen
beobachtet, die sich bereits am Fuß der Sierra de Guadalupe bewegen. Das muss
nicht unbedingt außergewöhnlich sein – auch darauf wies er mich hin. Die
Zigeuner sehen das Grab des legendären Sarkom als eine Art Wallfahrtsstätte, an
der sie sich treffen, im Ablauf der siebenunddreißig Jahre jedoch besonders
regelmäßig.«


Larry nickte und trank seinen zweiten Cognac. Es war eine ausgezeichnete
Marke. »Das alles ist sehr interessant«, meinte er leise.


»Und es ist sicher auch wichtig. Eines möchte ich noch von Ihnen wissen.
Wie war das 1962? Da haben Sie selbst etwas gesehen. Damit ich mir ein Bild
machen kann, komme ich leider nicht umhin, Sie vielleicht an ein besonders
unangenehmes Ereignis in Ihrem Leben erinnern zu müssen. Doch die Umstände,
denen ich mich gegenübersehe, lassen mir keine andere Wahl.«


»Natürlich, schließlich sind Sie gekommen, um mir zu helfen. Im Dorf wurden
in jenem Jahr vier Mädchen getötet. Das fünfte Opfer war meine Schwester. Es
gibt eine lückenlose Beweiskette in der Familiengeschichte der de Avillas, dass als Abschluss immer eines der blutjungen Mädchen unseres
Geschlechtes dem Biss des unheimlichen Vampirs zum Opfer fiel.« Der Herzog
schluckte, und ein Seufzer drang über seine Lippen.


»Sie haben die Leiche Ihrer Schwester damals mit eigenen Augen gesehen?«,
fragte Larry. »Es ist anzunehmen, dass auch noch ein medizinischer Befund aus
dieser Zeit existiert.« Als der Herzog nickte, fuhr er fort: »Ich werde
versuchen, einen Einblick in die Akte zu bekommen. Zunächst jedoch ist es
wichtig für mich, welchen Eindruck Sie von Ihrer toten Schwester hatten. Ist
sie wirklich an dem Biss in die Halsschlagader gestorben? Das erscheint mir
recht ungewöhnlich – in diesem speziellen Fall wohlgemerkt.«


»Sie verblutete durch den Biss in die Halsschlagader. Das Blut hatte den
Boden des Zimmers verfärbt, in dem wir sie fanden.« Die Stimme des Herzogs
klang gepresst.


»Das ist eigenartig«, bemerkte Larry, und er kaute auf seinen Lippen herum.
»Es gibt Schriften, die sich wissenschaftlich oder pseudowissenschaftlich mit
Vampiren befassen – worunter auch Graf Dracula fällt, der gelebt hat und dessen
geheimnisumwitterte Existenz eine ganze Generation beschäftigte – dass sie
nicht wirklich tot sind und ein Schattendasein führen. Es ist auch niemals die
Rede davon, dass durch den Biss das Blut aus der Halsschlagader entströmt – es
gilt dem Vampir als Nahrung – so und ähnlich heißt es doch, nicht wahr?«


Herzog de Avilla nickte.


»Die Angehörigen Ihrer Familie aber kamen durch besondere Umstände ums
Leben. Alles weist darauf hin, dass durch die Morde an den anderen Mädchen im
Dorf erst Hysterie, Furcht und Angst verbreitet wurden, dass man gewissermaßen
den Tod der de Avilla-Mädchen damit vorbereitete. Man
hat sicher versucht, die Mädchen, die in Ihrer Familie gefährdet waren, zu
verstecken.«


»Das hat man. Genauso wie ich es getan habe und wieder tun werde.«


»Dennoch hat es nichts genützt. Das hat man Ihnen, über zwei Jahrhunderte
hinweg, inzwischen bewiesen. Wir haben es mit einem ungewöhnlichen und äußerst
gefährlichen Gegner zu tun, daran gibt es keinen Zweifel. Die typischen
Merkmale, die ich erkennen konnte, weisen daraufhin, dass dieser geheimnisvolle Vampir nichts anderes als ein
grausamer Mörder war. Ich bin gekommen, um diese Fälle aufzuklären und um eine
Wiederholung in diesem Jahrzehnt zu verhindern. Eine große Bitte habe ich an
Sie: Unternehmen Sie nichts ohne mein Wissen oder ohne meinen ausdrücklichen
Wunsch! Das könnte sich als äußerst gefährlich erweisen.«


»Ich werde mich ganz nach Ihnen richten!«, sagte der Herzog mit voller
Überzeugung, und er hatte auch die feste Absicht, nicht anders zu handeln.
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Ihr Atem ging stoßweise, ihr Körper war heiß, und die Textilien klebten an
ihrer Haut. Irene taumelte oft nur noch, ließ aber endlich den Wald wie eine
dunkle, drohende Mauer hinter sich zurück. Sie hatte es nicht gewagt, an der
Stelle, wo die beiden Fahrräder lagen, anzuhalten und mit einem davonzufahren.
Immer weiter war sie gelaufen, hatte sich Schritt für Schritt von dem Ort des
unheimlichen Geschehens entfernt.


Irene musste ständig an den Schrei denken. Francesca ... was war mit ihr
geschehen?


Wie ein Wunder erschien es ihr, als sie in der Dunkelheit vor sich die
Umrisse des kleinen Dorfes erkannte. Vereinzelt brannten Lichter in den
Häusern. Irgendwo verstummte tuckernd der Motor eines Traktors.


Die staubige Dorfstraße lag wie ausgestorben vor ihr.


Irene war am Ende ihrer Kraft.


Es war vollkommen dunkel, als sie das erste Haus erreichte. Irene stolperte
die schmalen, steinernen Stufen des Dorfwirtshauses hoch. Es wurde ihr nicht
bewusst, dass sie einfach die Tür aufstieß und sich abgekämpft gegen den
Pfosten lehnte.


Fremde Gesichter starrten sie an, Gespräche brachen abrupt ab. Hinter dem
Dunst des Zigaretten- und Zigarrenqualms erstarb jede Bewegung.


Sie hörte nur noch sich selbst sprechen, wusste aber nicht, was sie alles
sagte. So stammelte sie etwas von ihrem Ausflug, von Francesca, von dem
geheimnisvollen Grab, das sie entdeckt zu haben glaubten und von dem
entsetzlichen Aufschrei in der Gruft.


Die Wörter sprudelten nur so aus ihr hervor. Sie erwartete Hilfe und eine
Erklärung.


»Hilfe?«, hörte sie eine Stimme wie aus einer weiten, nebelumwogten Ferne.
Mit einem Mal fühlte sie sich schwach, merkte, wie ihre Knie nachgaben und sich
alles vor ihr zu drehen begann.


Aber dann glaubte sie, wahnsinnig zu werden. Auf dem harten Dielenboden
wurden Stühle geschoben, die Leute erhoben sich und verließen das Lokal. Die
Frauen mieden es, mit ihr in Berührung zu kommen.


»Es tut mir leid, Señorita!« Wieder die selbstbewusste Stimme, die sie eben vernommen hatte. »Wir
kümmern uns nicht um diese Dinge. Gehen Sie, Señorita,
Sie vertreiben mir meine Gäste.«


Irene wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Sie sah den Wirt, der
hinter der Theke vortrat, und dass sich die Menschen furchtsam an ihr
vorbeidrückten.


Im Nu war der Schankraum leer.


Ein Mann trat auf sie zu. »Seid ihr denn alle verrückt?!« Irene hörte die
frische klare Stimme, sah große dunkle Augen und den vollen Bart, der ein
verhältnismäßig junges Gesicht rahmte.


Dann sank sie langsam zu Boden. Zwei starke Hände umfingen sie, ehe sie auf
die schmutzigen Dielen fiel.


»Einen Schnaps, rasch«, rief der Mann, der ihr hilfreich zur Seite
gesprungen war.


»Ich denke nicht daran. Es wäre auch besser für Sie, Sanchos, wenn Sie die
Finger davon ließen!« Der Wirt war wütend, dass der Abend diesen Verlauf nahm.


»Feigling!«, stieß Sanchos hervor. »Ich lebe zehn Jahre hier in diesem
Nest, aber ich renne gegen euch wie gegen eine Mauer an. Man muss nur etwas von
diesem verflixten Grab da oben sagen, und schon verkriecht ihr euch in eure
Mauselöcher.«


Er ließ die junge Spanierin vorsichtig auf einen Stuhl nieder. Dann ging er
um die Theke herum.


»Von mir bekommen Sie nichts, Sanchos.« Die Stimme des Wirtes überschlug
sich.


»Dann nehme ich es mir.« Mit diesen Worten warf Sanchos einen Geldschein
auf den Tisch, doch der Wirt stellte sich ihm entgegen. »So nehmen Sie doch
Vernunft an! Man boykottiert mich, ich bin erledigt, wenn man erfährt, dass ich
der Fremden auch nur einen Tropfen ...«


»Wenn du deinen Schnabel hältst, dann wird es niemand erfahren, Juan«,
unterbrach ihn Sanchos. Damit schob er den Gastronom, der einen Kopf kleiner
als er war, dafür aber über den größeren Leibesumfang verfügte, zur Seite.
Ungehindert nahm Sanchos die Flasche aus dem Regal und setzte sie der Spanierin
an die Lippen.


»Wie geht es Ihnen, Señorita?«, fragte er leise.


Irene schlug die Augen auf und nickte schwach. »Schon besser.«


»Sind Sie in der Lage aufzustehen? Ich fürchte, es ist besser, wenn ich Sie
wegbringe. Ein Zimmer wird man Ihnen hier verweigern. Sie können sich bei mir
ausruhen, da sind Sie sicher, dort können wir uns über alles unterhalten.
Vielleicht ist es mir möglich Ihnen zu helfen.«


»Nicht mir, sondern Francesca! Es eilt!«


»Ich werde mich darum kümmern. Aber zunächst müssen Sie sich erst einmal
ausruhen.«


Er war ihr behilflich, denn sie konnte kaum stehen, doch mit der
Unterstützung des vollbärtigen Spaniers ging es einigermaßen.


Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließen beide das Dorfwirtshaus. Die
Straße lag wie ausgestorben vor ihnen. Sämtliche Fenster und Türen waren fest
verschlossen.


»Feige Bande«, stieß Sanchos aufgebracht hervor, und er spie demonstrativ
mitten auf den Weg.


Er stützte seine Begleiterin und fühlte ihren warmen, anschmiegsamen
Körper, der sich kaum noch aus eigener Kraft aufrecht halten konnte. Dennoch
bewunderte Sanchos den Mut und die Disziplin des Mädchens. »Es ist nicht weit.
An der nächsten Straßenecke geht es rechts ab. Das zweite Haus links. Ich werde
Ihnen helfen ...«


»Irene«, sagte sie leise.


»Irene!«, wiederholte er ihren Namen, und es klang wie eine Liebkosung.


Der Spanierin fielen fast die Augen zu. Sie wollte ihre Dankbarkeit
aussprechen, doch sie war völlig erschöpft. Es war ihr egal, wohin sie gebracht
wurde, wenn sie nur schlafen konnte. Sie kannte den Fremden nicht, doch sie
vertraute ihm. Er hatte gute Augen und eine sympathische Stimme.


Sie erreichten die Straßenecke. Von links näherte sich ein dunkelblauer
Mercedes, der einen modernen Wohnwagen hinter sich herzog.


Als der Wagen vorüber war, sah Sanchos, der dem Gefährt aufmerksam
nachblickte, dass sich der graue Vorhang am hinteren Fenster bewegte. Er
erblickte das braune, runzlige Gesicht einer alten Zigeunerin. Der Wagen fuhr
Richtung Wald, wo das geheimnisvolle Grab des von den Zigeunern verehrten
Sarkom lag!


Sanchos schluckte. Trotz der Schwüle, die noch immer herrschte, wurde ihm
plötzlich kalt.


Sein Zimmer lag unter dem Dach. Die kleine Mansarde war mit dem
Notwendigsten eingerichtet. Es gab auffallend viele Bücher und Schriften in
selbstgezimmerten Regalen. Sanchos schaltete das Licht an. Irene sah ihren
Beschützer zum ersten Mal bewusst. Er machte auch bei voller Beleuchtung einen
besonnenen, sympathischen Eindruck. Doch in seinen Augen glomm ein Licht, das
nicht zu dem Bild passte – und das sie ein wenig erschreckte. Dieser Mann war
besessen von einer Idee!


»Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte er leise, während er fahrig den
Tisch und den Schreibtisch abräumte, auf dem zahllose Blätter, Seiten aus
Notizheften und aufgeschlagene Bücher lagen, in denen Irene flüchtig einige
Marginalien entdeckte. »Der Haushalt eines Junggesellen. Wenn ein Mann allein
wirtschaftet ...«


»Nett haben Sie es hier«, meinte die hübsche Spanierin und kam trotz ihrer
Erschöpfung noch mal auf die Dinge im Gasthaus zu sprechen, die sie nicht
verstand.


»Die Menschen hier sind eigenartig.« Sanchos strich durch seinen Bart, der
ihn ein wenig älter erscheinen ließ, als er in Wirklichkeit war. »Sie reagieren
äußerst empfindlich, wenn man auf das Grab zu sprechen kommt«, fuhr er fort.
»Sie fürchten es wie die Pest. Jeder, der von dort kommt, wird von ihnen
gemieden. Hier in diesem Dorf können Sie keine Hilfe erwarten.«


»Aber Francesca ...«


»Ich denke anders darüber«, fuhr Sanchos fort. Er schien bereits zu wissen,
was sie sagen wollte. »Was ich für Sie tun kann, werde ich tun! Sie müssen sich
erst einmal ausruhen! Bleiben Sie diese Nacht hier! Ich werde dafür sorgen,
dass Sie morgen früh von hier wegkommen. Bis dahin, so hoffe ich, wird man uns
in Ruhe lassen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass man uns morgen früh hier
herauswerfen wird. Möglich, dass ich dann auch auf der Straße sitze, aber das
sollen sie erst einmal versuchen.«


Irene presste die Lippen zusammen. Sie fühlte, dass dieses merkwürdige
Verhalten der Dorfbewohner in unmittelbarem Zusammenhang mit ihrem Erlebnis in
dem kleinen Wald stand. »Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten, ich ...«


Mit einer heftigen Handbewegung winkte Sanchos ab. »Sie bereiten mir keine
Unannehmlichkeiten. Ich stelle Ihnen mein Schlafzimmer zur Verfügung, Señorita, und werde hier im Arbeitszimmer auf dem Sessel
übernachten.«


»Aber das kann ich nicht annehmen.«


»Sie finden hier nirgendwo Unterschlupf. Und nun müssen Sie mir noch einmal
alles der Reihe nach erzählen.«


Das tat sie und bemühte sich, keine Einzelheit zu vergessen und war
erstaunt, wie gezielt Sanchos seine Fragen stellte. Irene warf selbst einmal
eine Frage ein, und erfuhr zu ihrer Überraschung, dass sich Sanchos seit zehn
Jahren in diesem weltabgeschiedenen Dorf aufhielt, um das Geheimnis des Grabes
und der Zigeunergruppen zu ergründen, die dieses Grab wie eine Kultstätte oder
einen Wallfahrtsort verehrten und aufsuchten.


Er deutete in einem vorsichtigen Gespräch an, dass er sich um Francescas
Schicksal ernsthafte Sorgen mache. »Dennoch werde ich noch in dieser Nacht dem
Grab einen Besuch abstatten«, schloss er.


»Allein?«, hauchte Irene, der einige Zusammenhänge klar wurden und
erschrocken erkannte, dass sie offensichtlich nur mit knapper Mühe einem
grausamen Schicksal entkommen war.


»Hier ist das Bad. Machen Sie sich frisch! Fühlen Sie sich wie zu Hause!«
Sanchos ging nicht auf ihre Frage ein. Als Irene die Tür zum Bad hinter sich
schloss, hörte sie, wie Sanchos eine Telefonverbindung herstellte.


Sanchos hatte erwähnt, dass er noch einen Freund benachrichtigen müsse. Er
kam wohl doch nicht ohne Hilfe aus.
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Larry erhob sich. Der Herzog reichte ihm zum Abschied die Hand und öffnete
den Mund, um etwas zu sagen, als das Telefon läutete.


»Einen Moment, Señor Brent. Bitte, entschuldigen Sie!«


»Ich finde den Weg allein.«


»Aber das kommt nicht in Frage, Señor Brent. Wir hatten ein so fruchtbares
Gespräch, dass ich es nicht missen möchte, Sie persönlich nach draußen zu
begleiten. Warten Sie diesen kurzen Augenblick noch ab!«


Das Telefon schlug zum dritten Male an, als der Herzog de Avilla endlich abhob und sich meldete. Er war überrascht,
als der Teilnehmer am anderen Ende seinen Namen nannte.


»Sanchos?«, fragte der Herzog erstaunt, und Larry Brent wurde sofort
hellhörig. Dieser Name war schon mehr als einmal gefallen.


De Avilla presste die
Lippen zusammen und wurde wachsbleich. Mit einer müden Geste winkte er Larry
Brent wortlos zu und drückte auf die Lautsprechertaste.


X-RAY-3 wurde somit Zeuge des Gesprächs. Sanchos erstattete dem Herzog de Avilla Bericht. Auf diese Weise erfuhr der Amerikaner den neuesten
Stand der Dinge, hörte von dem ungewöhnlichen Zwischenfall und vom Verschwinden
des Mädchens Francesca.


»Ich kann das Gespräch nicht zu lange ausdehnen, Irene befindet sich im
Bad.« Sanchos redete hastig und bemühte sich, leise zu bleiben. »Ich muss mich
beeilen und möchte verhindern, dass sie Zeuge dieses Gespräches wird. Mir ist
aufgefallen, dass im Lauf des Abends weitere Zigeunergruppen in der Gegend
aufgetaucht sind«, fügte er noch hinzu. »Sie haben alle ein Ziel: den Wald. Ich
fürchte, wir müssen mit weiteren ernsthaften Vorfällen rechnen.«


Die Blicke der beiden Männer begegneten sich. »Erzählen Sie ihm von mir«,
flüsterte Larry. »Erklären Sie, weshalb ich hier bin und sagen Sie ihm, dass
ich ihn kurz sprechen möchte.«


Der Herzog erledigte das mit zwei knappen Sätzen, dann reichte er dem
PSA-Agenten den Telefonhörer.


Larry beschränkte sich auf das Notwendigste. »Ich weiß, worum es geht,
Sanchos! Wir verfolgen beide dasselbe Ziel! Es wäre vorteilhaft, wenn wir
miteinander sprechen könnten. Wo kann ich Sie treffen?«


»Am Dorfausgang«, erwiderte Sanchos knapp.


»In Ordnung. Ich begleite Sie zum Grab. Wir sehen uns die Stelle gemeinsam
an. Hoffen wir, dass wir Francesca noch lebend finden!«


»Das hoffe ich auch – aber ich erwarte es nicht mehr, Señor Brent«,
entgegnete Sanchos mit rauer, belegter Stimme. »Was Ihren Vorschlag betrifft,
so danke ich Ihnen. Unterstützung kann ich auf diesem Weg brauchen. Ich habe
das Gefühl, dass es keine langweilige Nacht werden wird. Nur selten habe ich
mich getäuscht!«


»Dann ergeht es Ihnen wie mir, Sanchos.« Larry legte auf. Er hatte die
Absicht, den Herzog darum zu bitten, dem Chauffeur Bescheid zu geben, dass er
ihn zum Dorf brachte.


Doch de Avilla kam ihm zuvor. »Ich stelle Ihnen
selbstverständlich einen Wagen zur Verfügung, Señor Brent. Das macht mir nicht
die geringsten Umstände, ich bitte Sie! Schließlich vertreten Sie meine
Interessen. Es ist wichtig, dass Sie beweglich sind.« Larry erhielt die
Autoschlüssel für einen schnittigen Alfa Romeo.
Einige Minuten später rauschte er mit dem Wagen davon.


 


●


 


Ernst und bleich blieb der Herzog de Avilla auf
seinem Schloss zurück, und doch mit einem Funken
Hoffnung. Er wusste seine Angelegenheit in besten Händen.


Der lange, düstere Korridor lag vor ihm.


Es war völlig still. Und in diese Ruhe platzte ein Aufschrei.


Alles Leben schien aus dem Körper des Herzogs zu weichen. Er war für den
Bruchteil einer Sekunde unfähig sich zu bewegen, nur seine Augen lebten und
erfassten das Ungeheuerliche.


Er starrte zu der großen, breiten, nach oben führenden Treppe, sah die
Gestalt seines Dieners, der die Stufen herabstürzte, sich überschlug und eine
Blutspur hinter sich herzog. Seine Hände krallten sich in den Perserläufer, und
schließlich blieb der Mann still und verkrampft liegen.


Wie in Trance kam der Herzog näher und sah, dass es sinnlos war, noch einen
Arzt zu benachrichtigen. Er sah auf die kleine Wunde am Hals – die
Halsschlagader war durchgebissen! Der Diener war verblutet.


Der Herzog de Avilla stürmte die Treppen hoch.
Deutlich zeichnete sich die lange frische Blutspur auf dem Teppich und dem
Korridorboden ab. Sie führte bis auf den Balkon. Mit einem Blick nahm de Avilla die Szene in sich auf. Auf der breiten steinernen
Balkonbrüstung lagen Werkzeuge, daneben stand eine lange Leiter, die unten
neben dem Rosenbeet einen festen Stand hatte. Der große parkähnliche Garten lag
in völliger Dunkelheit und absoluter Stille.


Der Diener wollte den breiten verwitterten Fensterrahmen, der aufgequollen
war und nicht mehr recht schloss, offenbar reparieren. Der Herzog hatte ihm
selbst dazu den Auftrag erteilt. Über die Leiter musste der unheimliche Feind
zu dem Diener hochgestiegen sein. Befand sich der Unheimliche noch im Schloss?


Der Herzog schluckte. Ein Stöhnen drang aus der Tiefe seiner Kehle. Panische
Angst erfüllte ihn.


»Estelle!«, rief er, und seine Stimme hallte laut und schaurig durch das
fast menschenleere Schloss.


Wie von Sinnen stürzte er die Treppen hinauf. Ein Stockwerk höher befanden
sich die Zimmer seiner Töchter. In einem lag Estelle. Doch sie war nicht
allein. Schwester Marina musste bei ihr sein, und ...


Da öffnete sich die Tür. Die Schwester, eine Frau in mittleren Jahren,
sympathisch, ruhig und intelligent, blickte dem Herzog entgegen. De Avillas Stimme zitterte. »Estelle – was ist mit Estelle?«


Die Krankenschwester, die ein einfaches Kleid und ein kleines Häubchen auf
dem schwarzen, zusammengesteckten Haar trug, riss die Augen auf. »Es geht ihr
gut. Was sollte mit ihr sein? Ich hatte ja gesagt, dass ich jede Veränderung
sofort mitteilen würde.«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren drängte sich der Herzog an der
Schwester vorbei in das freundlich eingerichtete Zimmer seiner Tochter.


»Estelle«, drang es erleichtert über seine Lippen, als er sah, dass seine
Tochter vor dem Spiegel saß und ihr langes seidig schimmerndes Haar bürstete.


Sie war bleich, aber ihre Augen waren nicht mehr so umschattet wie in den
letzten Tagen.


»Die Temperatur ist heute Abend kaum mehr angestiegen, Durchlaucht«,
bemerkte Schwester Marina, die hinter dem Herzog den Raum betreten hatte.


»Wäre sie transportfähig?«, fragte er, während er an Estelle herantrat und
mit einer leichten Geste ihre rechte Schulter streichelte.


»Sie ist es, vorausgesetzt, dass der Transport nicht zu beschwerlich ist
und nicht zu lange dauern würde.«


De Avilla befand sich in einer Zwickmühle.
Estelle war gefährdet, daran gab es für ihn in diesen Sekunden nicht den
geringsten Zweifel. Er musste sie in Sicherheit bringen.


Doch er hatte Larry Brent versprochen, ihn über jeden seiner Schritte zu
informieren und nichts ohne das Wissen des Amerikaners zu unternehmen. Aber
hier erforderten die Umstände eine umgehende Entscheidung. Er konnte nicht
abwarten. Und vielleicht war es ganz gut so, wenn der PSA-Agent den Ort nicht
kannte, an dem der Herzog seine Tochter zu verstecken gedachte. So kam er nicht
in die Versuchung, im Fall einer tödlichen Gefahr etwas auszuplaudern.


De Avilla bereitete alles vor. Mit Eile, doch
keineswegs überstürzt. Er achtete auf jedes Geräusch im Haus und hielt ständig
den kleinen Revolver, den er seit einiger Zeit mit sich herumschleppte, in der
Rechten, um einer Gefahr sofort begegnen zu können. Dann rief er vom Telefon
seiner Tochter aus den Chef des Hotel
Esplanade in Guadalupe an. Señor Perez war sein persönlicher Freund.


»Ich brauche ein Zimmer.« Der Herzog sprach leise, als fürchtete er, jemand
könne mithören, für dessen Ohren diese Worte nicht bestimmt waren. Er vermied
es absichtlich, den Freund mit dem Namen anzusprechen, oder auch nur die
Bezeichnung des Hotels zu erwähnen, um allen Eventualitäten vorzubeugen. »Es
ist dringend. Ich hoffe, du hast nicht alles belegt.«


»Für dich habe ich immer einen Raum frei«, sagte die Stimme am anderen Ende
der Strippe.


»Es ist für meine Tochter, vielleicht nur für diese Nacht oder einige
Tage.«


»Schon gut, das macht keine Umstände.«


»Sie bringt ihre Krankenschwester mit. Meine Tochter wird dir alles
erklären. Eine große Bitte habe ich an dich: Sie darf das Haus nicht
verlassen.«


»Du kannst dich auf mich verlassen.«


»Vielen Dank! In einer halben Stunde ist meine Tochter bei dir.« Damit
hängte de Avilla ein und bereitete den Wagen vor, was
keine zehn Minuten in Anspruch nahm.


Der Herzog fühlte sich schon ein wenig gelöster. Er hielt es für einen
guten Einfall, dass er sich an Perez gewandt hatte. Das Esplanade war eines der größten Hotels in dem Wallfahrtsort
Guadalupe. Die Ortschaft mit etwa 6000 Einwohnern nahm täglich viele Pilger
auf, so dass die Einheimischen zum Teil vom Strom der Touristen lebten. De Avilla begleitete seine Tochter auf der anderen Seite des
Treppenaufgangs nach unten. Er wollte verhindern, dass sie auf den toten Diener
stieß.


Die Krankenschwester setzte sich erst hinter das Steuer, als Estelle sicher
auf dem Rücksitz saß und eine Decke über die Beine geschlagen hatte.


»Sie fahren durch bis Guadalupe« sagte der Herzog leise. »Sie halten
unterwegs nicht an und verlassen unter keinen Umständen den Wagen! Haben Sie
mich verstanden?«


Die Krankenschwester nickte.


»Sie sind verantwortlich, dass Estelle im Esplanade ankommt! Sorgen Sie dafür, dass sämtliche Wagentüren von
innen gesichert sind, dass niemand sie von außen öffnen kann!« Der Herzog
beugte sich zu seiner Tochter hinüber, küsste sie leicht und meinte: »Ich rufe
in einer halben Stunde im Esplanade an
und erkundige mich. Du selbst wirst auf keinen Fall hier im Schloss anrufen!«


»Nein, Vater.« Estelle de Avillas Stimme klang
schwach. Die junge Frau wusste, wie ernst es war.


Der Herzog schlug die Tür zu. Schwester Marina verriegelte sie von innen.
Dann trat der Herzog zurück. Er stand unter dem gelblichen Licht der Lampe, die
auch den dunklen Wagen und das schmiedeeiserne Gitterwerk des Tores anstrahlte.


Außer den drei Menschen auf dem dämmrigen Schlosshof gab es noch jemand,
der die Dinge aufmerksam beobachtete.


Der Fremde wartete unter einer Reihe schattiger Zypressen, die Dunkelheit
hüllte ihn fast völlig ein. Er rührte sich nicht, sah, wie die Scheinwerfer des
Wagens aufblinkten, wie das Auto langsam durch das Tor rollte und sich auf der
schmalen, glatten Straße entfernte.


Die dunkle Gestalt des Herzogs zeichnete sich vor dem schmiedeeisernen
Gitterwerk ab. Er blickte den roten, kleiner werdenden Rücklichtern nach, die
sich in der Finsternis verloren.


Der Mann unter den Zypressen warf unwillkürlich einen Blick zurück. Ein
schmaler, unwegsamer, halsbrecherischer Pfad führte zwischen den Bäumen und dem
Buschwerk hindurch. Diesen Weg war er gekommen, und den musste er auch wieder
zurückgehen, um nicht gesehen zu werden.


»Es nützt nichts«, sagte er mit sanfter Stimme, und sein
scharfgeschnittenes, braunes Gesicht glänzte im Schein des bleichen Mondes, der
durch die Wipfel schien und dieses Gesicht aus dem Schatten riss. »Auch sie
gehen diesen Weg ...«


Er zog den dunkelroten Umhang, den er sich um die Schultern geworfen hatte,
weiter nach vorn und lächelte sarkastisch, so dass sein Gebiss sichtbar wurde.


Die beiden überlangen Eckzähne waren deutlich zu erkennen.


 


●


 


 Larry Brent sah den Mann am Ende der
staubigen Straße im Licht der Scheinwerfer. Er blendete ab, fuhr scharf rechts
heran, bremste und ließ den Wagen ausrollen.


In weiser Voraussicht ließ Larry den Alfa Romeo
neben einer alten, von der Straße etwas zurückgebauten Scheune stehen. Unter
drei dicken, uralten Kastanienbäumen konnte er den schnittigen Wagen gut parken.
Im Rückspiegel sah er den Mann über die Straße kommen. Das Dorf lag wie
ausgestorben. Keine Straßenlaterne brannte, nirgends schimmerte ein Licht
hinter den zugezogenen Fenstern.


Es war windstill.


X-RAY-3 stieg aus und schloss den teuren Wagen ab.


»Señor Brent?«, fragte der Mann, der sich ihm näherte Es klang mehr wie
eine Feststellung. Offenbar kannte Sanchos den roten Alfa
Romeo des Herzogs de Avilla.


»Sanchos?« Die Männer reichten sich die Hand.


»Was ist aus Ihrem Schützling geworden?«, wollte Larry wissen, während er
sich aufmerksam umblickte. Er machte sich ein Bild von der Landschaft und
Umgebung. Er war schneller mitten in die Geschehnisse hineingerissen worden,
als er erwartet hatte.


»Ich musste sie überreden, in meiner Wohnung zu bleiben, denn sie wollte
mir partout die Stelle zeigen, an der ihre Freundin verschwunden ist. Ich
konnte sie ihr aber zum Glück so genau beschreiben und Irene überzeugen, dass
ich weiß, welche sie meint. Das Mädchen konnte kaum noch auf den Beinen stehen
und schlief, als ich ging.« Sanchos musterte Larry Brent. »Ich finde es
erstaunlich, dass sich ausgerechnet ein Amerikaner der Dinge annimmt, die hier
in diesem winzigen Nest passieren.« Er ging mit dem PSA-Agenten über die
Straße. Eine Wiesenfläche dehnte sich vor ihnen aus. Im Hintergrund war
deutlich der Wald zu sehen, der mit den Bergen verschmolz.


»Wir werden in der ganzen Welt tätig«, erklärte Larry. »Unsere Aufgabe ist
es, außergewöhnliche Kriminalfälle aufzuklären oder – falls solche durch
Vergleichsunterlagen der Computer schon vorzeitig bekannt werden – zu
unterbinden.« Weiter ließ er sich nicht darüber aus, sondern bemühte sich, das
Gespräch in eine andere Richtung zu lenken und kam auf das eigenwillige Leben
von Sanchos zu sprechen.


Dieser fasste sich in den Bart und lachte leise. »Eigenwillig? Was ist
daran eigenwillig? Ich habe ursprünglich Geschichte studiert. Dabei stieß ich
auf Unterlagen, die die merkwürdige Story der de Avilla-Herzöge
erwähnen. Aus einem Hobby wurde praktisch eine Forschungsaufgabe. Ich fand
Zusammenhänge, die eindeutig darauf hinwiesen, dass es sich bei den Dingen, die
in der Vergangenheit geschahen, nicht nur um phantastische Erzählungen
handelte. Es gab erstaunlich viel Bemerkenswertes. Ich konnte Einblick in
Polizeiberichte und Chroniken nehmen, und die Unterlagen stellten sich als echt
heraus. Ich war mehr als einmal in der Nähe des geheimnisvollen Grabes, an dem
sich alle siebenunddreißig Jahre ein unheimlicher Fluch erfüllt. Und das nicht
nur in unmittelbarer Nähe – auch weitab, in diesem Dorf hier, und vor allen
Dingen: unter der Familie der de Avillas. Dabei ist
egal, wo sie sich befinden. Die Zigeuner, das habe ich herausgefunden, scheinen
über einen langen Zeitraum hinweg jedes Familienmitglied genau zu beobachten
und zu beschatten. Sie wissen über alle Bescheid, sei es in Guadalupe, in
Madrid oder Barcelona. Entfernungen spielen für sie keine Rolle. Die
geheimnisvollen Verbindungen dieses nomadisierenden Volkes sind verblüffend.
Wir wissen sehr wenig über sie. Ich habe mich bemüht, mehr über ihre Kultur und
über ihre Lebensart kennenzulernen. Es gibt kaum eine erschöpfende Abhandlung
über Zigeuner. Sie verlieren sich zum Teil, wenn man aufmerksam liest, nur in
Vermutungen. Ich habe Hunderte von Büchern studiert und bin dabei auf den Namen
Sarkom gestoßen. Es soll einen persönlich geschriebenen Lebensbericht geben.
Dieses handschriftlich angefertigte Buch existiere – der Überlieferung nach –
nur in einer einzigen Ausgabe. Es könnte der Schlüssel zur Lösung des Rätsels
sein.«


»Sie glauben an die Geschichte von dem Vampir?«, wollte Larry Brent wissen.


»Wenn Sie mich so fragen, kann ich nur mit ja antworten.«


Lange Zeit blieb es still zwischen den Männern. Sie gingen rasch durch die
Dunkelheit, überquerten die Wiese, passierten einen breiten, holprigen Feldweg
und gelangten auf eine Anhöhe. Der Himmel war schwarz und es war so ruhig, dass
sie in der Ferne die Kirchturmuhr des kleinen Bergdorfes schlagen hörten.
Elfmal!


Als riesiger, dunkler Wall türmte sich die Sierra de Guadalupe vor ihnen
auf. Davor vereinzelte Äcker, kleine Anhöhen, Wälder. Sie sahen ein flackerndes
Lagerfeuer vor sich, Zigeunerwagen und Autos. Dunkel zeichneten sich die
Silhouetten der zahlreichen Gestalten um das Feuer und in der Nähe der Wagen
ab.


Larry Brent und Sanchos näherten sich aus der entgegengesetzten Richtung.
Das Lager war ungefähr einhundertfünfzig Meter von ihnen entfernt.


»Bis zu Sarkoms Grab sind es noch gut anderthalb Kilometer«, murmelte
Sanchos, wobei seine Augen seltsam glühten. »Sie halten sich noch erstaunlich
weit entfernt davon auf, als müssten sie ein bestimmtes Ritual erfüllen. Ich
bin bei meinen Ausführungen und Überlegungen immer nur auf Beobachtungen aus
früheren Zeiten angewiesen, Señor Brent«, fügte er hinzu, als müsse er sich
entschuldigen, dass er keine genaueren Angaben machen konnte. »1962, als es zu
den letzten unheimlichen Ereignissen in dieser Gegend kam, war ich leider erst
sechs Jahre alt, sonst hätte ich gewiss schon damals erste Vergleiche gezogen.
Heute wäre alles anders.«


»Hat es vor Ihnen noch keinen gegeben, dem der Turnus der siebenunddreißig
Jahre auffiel?«, fragte Larry erstaunt.


»Es gab welche. Ein Deutscher soll angeblich zu dieser Zeit hier gesehen
worden sein. Er lebte wochenlang in den Wäldern und Bergen. Eines Tages war er
spurlos verschwunden. Man hat nie wieder etwas von ihm gehört. Ein Dorfbewohner
soll ihn jedoch noch kurz zuvor beim Holzsammeln im Wald getroffen haben. Er
hatte erfahren, dass der Deutsche, den man in den Schriften auch als den Mystiker bezeichnete, einen sehr
verklärten Eindruck gemacht habe.«


»Sind Sie nicht auch ein Mystiker?«


»In gewissem Sinne schon.«


»Ich sehe die Vorfälle mit den Augen des Kriminalisten, Sanchos. Hier sind
Morde passiert. Die Zigeuner hinterließen eine blutige Spur. Könnte es nicht
sein, dass der Name Sarkom nur zum Vorwand genommen wurde, um ...?«


Sanchos wirbelte herum. »Sie betrachten die Dinge zu einfach, Señor Brent«,
stieß er heiser hervor. »Aus Ihren Worten spricht die Unkenntnis.


»Ich versuche, die Dinge logisch zu durchleuchten ...«


»Das dürfte in diesem Fall nicht die einzige Art und Weise sein, um das
Geheimnis zu klären«, widersprach Sanchos. »Offenbar glauben Sie nicht an
unsichtbare Mächte oder ungewöhnliche Erscheinungsformen, wie zum Beispiel
Vampire?!«


»Ich hatte schon manch ungewöhnliches Abenteuer während meines Daseins als
Agent zu bestehen, Sanchos. Es gibt recht ungeheuerliche Dinge auf dieser Welt,
von denen wir uns als Normalsterbliche oft keine Vorstellung machen. Doch in
allen Fällen ließ sich immer eine logische Konsequenz ziehen. Es gab eine
Erklärung, wenn auch oft eine aus dem Reich der Metaphysik.«


»Demnach stimmen Sie mir also zu. Ein Vampir wäre doch auch eine – nach
Ihren Worten – logische Konsequenz, nicht wahr?«


»In gewissem Sinn ja. Aber kein Vampir, der sich so verhält, wie man es
Sarkom andichtet.« Larry zuckte die Achseln. »Das alles passt nicht in die
Geschichte dessen, was man angeblich in unserer heutigen Zeit über diese
geheimnisumwitterten Schattenwesen, die tot sind und doch noch umgehen, zu
wissen glaubt. Selbst der einfache Leser weiß durch Zeitschriften und Filme,
wie sich ein Vampir normalerweise verhält. Sarkoms Erscheinen aber spricht dem
zuwider. Verwandelte Graf Dracula auf seinem Schloss in den Karpaten nicht die
Menschen in Vampire? Wie aber tritt Sarkom auf? Er tötet – aus Rache für den
Tod, den er erleiden musste!«


Sanchos schluckte. »Vielleicht werden Sie schon bald anders denken.«


Larry gestand sich ein, dass es sinnlos war, dieses Thema weiter zu
diskutieren. Sanchos sah die Dinge mit anderen Augen. Larry aber glaubte in den
komplizierten Ereignissen, die er durch den Herzog de Avilla
und auch durch Sanchos erfahren hatte, eine klare Linie erkennen zu können:
Rache – über zwei Jahrhunderte hinweg, mit der Absicht, Angst und Schrecken zu
verbreiten. Der legendäre Sarkom, der Graf seiner Sippe, musste einen
geheimnisvollen Auftrag hinterlassen haben, der sich alle siebenunddreißig
Jahre neu erfüllte.


Sie warfen einen letzten Blick auf die Zigeunergruppe.


Die Männer und Frauen hatten einen Halbkreis gebildet, klatschten
rhythmisch in die Hände, und um das flackernde, helle Lagerfeuer tanzte ein
junges Mädchen von faszinierender Schönheit! Es trug eine weiße Bluse, einen
langen, dunkelblauen Rock, der bis zu den Knöcheln reichte und strahlte eine
enorme Erotik aus. Ihre Tanzschritte wurden immer rascher und ekstatischer.


»Wir müssen gehen. Es ist nicht gut, soviel Zeit zu verschwenden«, sagte
Sanchos.


»Sie haben recht.« Larry folgte ihm. Die Geräusche vom Lager der Zigeuner
verebbten, je näher die beiden dem Wald kamen.


Es war stockfinster. Weder der Mond noch die Sterne leuchteten am Himmel.
Wie ein schwarzes Zelt spannte sich das Firmament über sie.


Der Wald wuchs dicht und undurchdringlich vor ihnen auf.


Trotzdem konnte Larry die unwegsame, ungewöhnliche Landschaft hier an der
Sierra de Guadalupe erkennen. Eines musste er den Zigeunern lassen: Sie hatten
es verstanden, für ihre Zusammenkünfte einen Ort zu wählen, der sicher in der
näheren Umgebung kein zweites Mal zu finden war. Bis zu dem Grab, an dem es
heute Abend zu einem seltsamen Vorfall gekommen sein sollte, waren es noch
wenige hundert Meter. Larry und Sanchos wechselten nur noch einige Sätze.


X-RAY-3 wollte wissen, ob den Ermittlern der örtlichen und übergeordneten
Dienststellen, die die Todesfälle bearbeitet hatten, aufgefallen war, dass
immer dann Mädchen am Biss des rätselhaften Vampirs starben, wenn besonders
viele Zigeuner in dieser Gegend auftauchten.


»Das hat man schon erkannt, man hat auch Untersuchungen angestellt«,
entgegnete Sanchos, schien jedoch mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.
»Aber es gab niemals einen handfesten Beweis gegen ein Mitglied der Sippe.«


»Keinen Beweis – für die Morde«, murmelte Larry.


Sanchos konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Sie reden immer von Morden,
Señor Brent. Bezeichnen Sie die unglücklichen Wesen als Opfer, dann kämen Sie
den Dingen schon näher.«


Hinter den schwarzen Stämmen zeichnete sich der moos- und unkrautbewachsene
Steinhügel ab. Und ein rechteckiger, erhobener Fleck, der wie vergessen unter
den Wipfeln der dichtstehenden Bäume lag.


Sarkoms Grab! Sanchos blickte sich um und blieb stehen. Larry spürte die
Anspannung und Erregung, unter der der eigenwillige Spanier stand.


»Hier sind die beiden Mädchen gewesen. Es ist kaum anzunehmen, dass wir
noch eine Spur von Francesca finden«, murmelte er wie im Selbstgespräch vor
sich hin. »Doch es würde mich interessieren, auf welche Weise sie verschwand.
Irene sprach von einem Schrei, der direkt aus dem Grab gekommen sei!«


Die Männer untersuchten die Stelle um das Grab eingehend, fanden aber
nichts Ungewöhnliches.


Larry ließ die kleine Taschenlampe, die er stets bei sich trug,
aufleuchten, schirmte aber den Strahl ab, damit er nicht zu stark leuchtete.
»Sie hatte zumindest trotz des Schocks, unter dem sie offenbar stand, noch die
Kraft, eine außergewöhnlich gute Beschreibung zu geben«, sinnierte er. Deutlich
waren die Spuren in der Nähe des Grabes zu erkennen. Aufgewühlter Boden,
auseinandergerissenes Laub.


»Aber wie erklären Sie sich den Schrei aus der Tiefe?«, fragte Sanchos,
während er sich entfernte. »Irene war wohl sehr aufgeregt, man muss sich ihre
Situation vorstellen. Vielleicht hat sie sich getäuscht, vielleicht kam er aus
einer anderen Richtung. Hier in der Nähe der Felsen herrscht oft eine
trügerische Akustik. Man glaubt Geräusche aus einer bestimmten Richtung zu
hören, die in Wirklichkeit vom entgegengesetzten Ende stammen.«


Larry überlegte eine Weile. »Sie gab sehr genaue Hinweise, das haben Sie
mir selbst gegenüber erwähnt. Warum sollte sie sich also gerade in diesem Punkt
geirrt haben?«


Sie suchten die Umgebung ab, Larry hinter den Buschreihen und den
Sträuchern, die das felsige Gelände abgrenzten, Sanchos den Weg, den Irene dem
eigenwilligen Forscher genannt hatte.


Der Amerikaner ließ den Strahl der Taschenlampe kreisen. Die kahlen,
nackten Felsen ragten hinter ihm in die Höhe, wie ein Damm baute sich vor ihm
der dunkle Waldboden auf. Er sah die grauen, verschlungenen Wurzeln, die aus
dem mit Felssteinen durchsetzten Boden ragten. Kleine Steine kamen auf dem
schmalen, unwegsamen Pfad ins Rollen und sprangen klirrend gegen die Felswände.


»Ich verstehe nicht, dass Francesca in diese Richtung ging. Was hatte sie
hier zu suchen? Natürlich – Irene hatte behauptet, jemand hier in der Nähe des
Grabes beobachtet zu haben. Es ist anzunehmen, dass Francesca vermutete,
derjenige könne sich nur hier in der Nähe der Felsen verborgen haben.« Sanchos
sprach undeutlich vor sich hin. Er schien die Nähe des PSA-Agenten vergessen zu
haben. »Sie hatte Mut, andererseits darf man nicht vergessen, dass sie
bewaffnet war. Das arme Ding wusste nichts von dem Fluch, der auf diesem Ort
lastet. Ich war schon tausendmal hier und habe jeden Zentimeter Boden
untersucht«, fuhr er fort und tastete die Ritze und Spalten in den Felswänden
ab, über die Larrys Taschenlampenstrahl wanderte.


Auf einmal zuckte er zusammen.


»Das ist doch nicht möglich ...« Larry war sofort an der Seite des bärtigen
Spaniers. »Was ist?«


»Sehen Sie sich das an!« Sanchos' Stimme war plötzlich nur noch ein Hauch.
»Der Höhleneingang, der Felsbrocken hier ...«


Auf den ersten Blick konnte der PSA-Agent nichts Ungewöhnliches
feststellen. »Ein Höhleneingang, was ist daran bemerkenswert? Hier gibt es noch
mehr Eingänge, die in den Berg führen. Wenn wir sie alle durchsuchen wollten
...«


»Das ist es nicht, Señor Brent!« Sanchos war sehr aufgeregt. »Ich habe alle
Höhleneingänge untersucht, ob Sie es glauben oder nicht. Ich kenne hier jeden
Fußbreit Boden. Diesen Eingang gab es bisher nicht.«


Erst jetzt sahen die Männer, dass der mächtige Felsblock auf zwei starken
Rundhölzern ruhte. Der Block war zur Seite geschoben worden, deutlich sah man
die Kratzstellen auf dem harten Untergrund. Kleine Steine waren regelrecht
zermahlen worden.


Der Fels hatte genau die Größe des Eingangs, den er sonst offenbar verbarg.


Sanchos musste sich bücken, um in den Stollen zu kommen. Irgendwo in der
Tiefe des Berges erklang ein Geräusch, als zöge sich jemand vor ihnen zurück.
»Da ist noch jemand«, flüsterte Sanchos erregt. Larry Brent löschte sofort die
Lampe. Völlige Dunkelheit hüllte sie ein, und sie hielten den Atem an. Sanchos
ging drei Schritte weiter vor. Larry hielt die Smith & Wesson Laserwaffe in
der Rechten.


Der merkwürdige Stollen machte eine scharfe Biegung nach links.


Sanchos schluckte, als er es erkannte. »Ich habe immer so etwas vermutet«,
wisperte er. Larry fühlte das Gesicht des Spaniers ganz dicht vor sich. Er
knipste wieder die Lampe an und ließ den abgeschirmten Strahl über den unebenen
Boden wandern.


Die dunklen Wände waren feucht.


»Der Stollen führt genau unter dem Waldboden hindurch. Wir gehen den Weg
zurück, den wir eben gekommen sind«, flüsterte Sanchos heiser. »Ich suche seit
Jahren nach einer solchen Möglichkeit, ohne das Grab von außen zu beschädigen.
Die Felseingänge, die mir bisher bekannt waren, mündeten alle in einer
Sackgasse oder in großen bizarren Felskammern im Innern des Berges. Aber dieser
Weg hier ...« Er sprach nicht weiter und ging schneller. Der Stollen war hoch
genug, so dass sie aufrecht darin stehen konnten.


Larry war gespannte Aufmerksamkeit. Mit der Überempfindlichkeit seiner
intuitiven Gabe erkannte er, dass sie vor einem Phänomen standen. Er spürte das
Unfassbare, was Sanchos nicht aussprechen wollte.


Führte der Stollen in das Grab des Vampirs?


Sanchos blieb stehen. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die
Stirn. Schweißtropfen glänzten auf seinem dichten schwarzen Bart. »Es muss mit
dem Turnus zusammenhängen, eine andere Erklärung gibt es dafür nicht, Señor
Brent. Dieser Stollen wurde lange Zeit nach der Beerdigung von Sarkom
geschaffen, davon bin ich überzeugt.« Er sah sich um.


Sie entdeckten Schleifspuren auf dem staubigen, unebenen Boden und gingen
weiter.


Da stieß Sanchos mit dem rechten Fuß gegen etwas Weiches. Larry führte
sofort den Strahl der Lampe nach unten.


Das waren die Beine einer Frau!


Francesca!


Sie lag quer in diesem bizarren Stollen mit deutlichen Blutspuren, und den
Bissspuren im Hals!


»Ich habe gewusst, dass wir zu spät kommen. Wir hatten von Anfang an keine
Chance.« sagte Sanchos.


Sie stiegen über die Tote hinweg und waren darauf gefasst, jeden Augenblick
mit einer ungewöhnlichen Situation konfrontiert zu werden.


Doch alles blieb still.


Larry Brent ging mittlerweile neben dem Spanier. Der Stollen war breit
genug und dehnte sich zu einer Art Höhle aus – und dort war der Sarg!


Er lag zwischen Wurzelwerk, Felssteinen und Erdschollen, zur Seite geneigt,
als hätte er das Übergewicht verloren.


»Es ist anders, als die Berichte schildern«, entfuhr es Larry, ohne den
Blick von dem geheimnisvollen Sarg zu wenden, den er nur von der Seite sah.
Drei mannsbreite Felsbrocken versperrten ihm die Sicht auf das Oberteil.
»Dieses Grab kann unmöglich so angelegt worden sein.«


Sanchos nickte mit fiebrig glänzenden Augen. Er sah sich dem zehnjährigen
Suchen nach der Wahrheit einen Schritt näher.


X-RAY-3 stieg über einen Felsbrocken, noch ehe sich Sanchos aus der
Faszination lösen konnte, die ihn an die Stelle bannte. Larry wollte es genau
wissen und war auf alles gefasst. Das Geräusch vorhin, das sie gehört hatten,
die tote Francesca, deren Körper seit Stunden hier lag – das alles waren
Anzeichen dafür, dass außer ihm und Sanchos noch jemand hier war.


Lag der, den sie zu sehen erwarteten, in dem Sarg?


Der PSA-Agent musste daran denken, dass Sarkom hier vor über zweihundert
Jahren beigesetzt worden war. Der kantige Sarg, grau und schlicht, an manchen
Stellen rissig, hätte in dieser Zeit schon längst zerfallen sein müssen.


Larry wagte kaum zu atmen, als er um den Sarg herumging. Der Deckel war
halb zur Seite gerutscht und gespalten. Larry fühlte eine Bewegung neben sich
und fuhr herum, als eine Hand seine Schulter berührte. Es war Sanchos, und der
folgte dem Blick des Amerikaners.


Die Taschenlampe beleuchtete genau den halb geöffneten Sarg. Ein Mann lag
darin, die Hände eng an die Hüften gelegt. Das Gesicht scharf geschnitten. An
der linken Schläfe zeichnete sich deutlich eine etwa fingernagellange Narbe ab.


Das Haar war dicht, blauschwarz, das Gesicht wirkte ruhig und entspannt.
Der Tote war in einen dunkelroten Umhang gehüllt, hatte den Mund halb geöffnet.
Die Zahnreihen schimmerten unter dem hellen Licht der Lampe – unübersehbar
waren die beiden langen Eckzähne. Das Merkmal des Vampirs!


»Der Beweis, Señor Brent! Vor zweihundertzweiundzwanzig Jahren wurde Sarkom
getötet. Dies ist sein Leichnam. Er sieht aus, als hätte man ihn erst vor
wenigen Stunden beigesetzt. Er ist ein Vampir. Zweifeln Sie jetzt immer noch?«


Larrys Blick ließ ihn verstummen. »Etwas stimmt an der ganzen Theorie
nicht, Sanchos! Francesca, die wir fanden, war verblutet. Vampire aber leben
vom Blut ihrer Opfer! Wissen Sie, welches Opfer Sarkom erst kürzlich hatte? Was
wissen wir überhaupt von ihm? Eine Legende geht um – wir aber haben vorhin etwas
gehört, wir ...«


Da waren die Geräusche wieder. Sie kamen aus der Richtung des Stollens,
durch den sie gekommen waren.


»Die, die durch den Biss seine Bräute wurden, existieren auch sie hier?«
Sanchos konnte offenbar nur noch in diesen Regionen denken. Dies hier war sein
Gebiet, und er war besessen von der Idee, das Wesen einer ungewöhnlichen
Daseinsform zu erforschen. All das, was bisher graue Theorie gewesen war, wurde
nun – im wahrsten Sinne des Wortes – blutige Wirklichkeit.


Sie huschten durch die Düsternis, näherten sich dem Stollen und suchten
hinter den vorspringenden Felswänden Schutz.


Die Geräusche waren ganz nahe. Schritte, Schaben an der Wand, leises
Rieseln, als würde feiner Sand zwischen den Ritzen der Felswand durchfallen.
Und dann ein dumpfes Knirschen.


»Der Felsblock vor dem Ausgang!«, erkannte Larry Brent sofort. Das
bedeutete tödliche Gefahr! Wenn sie hier eingeschlossen waren, dann ...


Er stürmte durch den Stollen. Sanchos keuchte hinter ihm.


Larry wandte sich nach rechts und bemerkte den gefährlichen Irrtum zu spät.
Der Gang zweigte plötzlich ab – was zuvor nicht der Fall gewesen war! Hinter
Larry stürzte donnernd ein mächtiges Felsstück herab und trennte ihn von dem
nachfolgenden Sanchos, der panisch aufschrie.


Zwei Dinge wurden Larry blitzartig bewusst: Die Stelle, die sie vorhin
passiert hatten, und an der sie die tote Francesca gefunden hatten – war leer!
Den Stollen, durch den sie in das geheimnisvolle Grab des Vampirs gekommen
waren, war präpariert.


Staub drang ihm in Mund und Nase, X-RAY-3 taumelte vorwärts, tastete sich
an der Wand entlang und stellte fest, dass er in der Falle saß. Der Stollen war
zu Ende.


Larry stand mit dem Rücken an dem vorspringenden Felsblock. Zeit dazu, sich
Gedanken über seine Situation zu machen, hatte er nicht mehr.


Es war, als ob eine Kettenreaktion in Gang gekommen wäre.


Eine Hand legte sich auf sein Gesicht, und er fühlte einen Schlag. Schatten
tanzten vor seinen Augen. Er wollte instinktiv ausweichen und die Smith &
Wesson Laserwaffe einsetzen.


Hoffnungslos! Er stürzte zu Boden und vergaß seine Umwelt und die
ungeheuerlichen Probleme, die ihn noch eben erfüllt hatten. Als letztes fühlte
er, dass sich sein Nacken mit einer klebrigen Flüssigkeit bedeckte. Blut!


Dann überkam ihn eine eigenartige Schwäche. Sein Körper und sein Geist
versagten ihm den Dienst.


 


●


 


 Irene war in einen
erschöpfungsähnlichen Schlaf gefallen. Die Welt um sie herum versank. Im Schlaf
erreichte sie kein Geräusch. So bemerkte sie auch nicht, dass die Treppenstufen
im Hausflur knarrten. Ein Schlüssel drehte sich in der Wohnungstür, und zwei
schattengleiche Gestalten huschten in das Dachzimmer. Leise wurde die Tür ins
Schloss gedrückt. Beide Eindringlinge orientierten sich in dem dämmrigen Raum.
Ohne Schwierigkeiten gelangten sie zu der Tür, hinter der das schlafende
Mädchen lag.


Ein dünner Draht kratzte im Schlüsselloch der versperrten Schlafzimmertür.
Dann fiel der von innen steckende Schlüssel lautlos auf den langflorigen
Läufer.


Unruhig räkelte sich Irene auf die Seite. In dem kleinen, niedrigen Zimmer
war die Luft heiß und stickig. Sanchos hatte ihr verboten, das Fenster zu
öffnen. Die Gefahr, dass jemand über das Dach von den Nachbargebäuden her
einstieg, war zu groß.


Einmal war es ihr, als hörte sie ein leises Knacken, als befände sich
jemand draußen auf dem Hausgang. Aber sie war zu erschöpft, zu kraftlos und zu
müde, um zu reagieren.


Im Schlüsselloch der Schlafzimmertür drehte sich ein Schlüssel. Leise
sprang das Schloss auf.


Die Tür öffnete sich spaltbreit. Zwei Schatten huschten herein.


Zu spät bemerkte Irene was geschah.


Mit einem Aufschrei warf sie sich herum. Doch da packten sie bereits grobe
Hände und rissen sie in die Höhe. Eine Hand presste sich auf ihren Mund.


»Sanchos!« Ihr Schrei wurde zu einem angsterfüllten Gurgeln, und ihre Augen
weiteten sich entsetzt, als man sie aus dem Schlafzimmer hinausschleppte.


Irene wehrte sich, sie schlug um sich und versuchte, einem ihrer
Widersacher in die Finger zu beißen.


Aber ihr Widerstand wurde im Keim erstickt, war ein sinnloses Aufflackern.
Ihre Kräfte reichten nicht aus, um etwas gegen die beiden Männer auszurichten.


In der Dämmerung erkannte sie, dass in der Wohnungstür der blinkende
Schlüssel steckte. Es war der von Sanchos!


Wo war er? Wusste er, was sich hier abspielte? Hatte sie sich so in ihm
getäuscht? War sie vom Regen in die Traufe geraten?


Ihr war übel, das Blut rauschte in ihren Ohren und die Hand, die sich auf
ihrem Mund presste, schnitt ihr die Luft ab.


Sie passierten den düsteren Hausflur und gelangten auf die Straße. Bis zu
diesem Augenblick hatte Irene ihre Entführer nicht richtig zu Gesicht bekommen.


Am Rande der Straße gelang es ihr, den Kopf herumzureißen. Sie starrte in
ein gebräuntes, verwittertes Gesicht mit einem schwarzen Schnurrbart. Im dem
Augenblick registrierte sie die Unaufmerksamkeit ihres Widersachers, der ihr
den Mund zuhielt.


Irene spannte ihre Muskeln an, warf ihren Körper herum – und biss zu.


Doch ihre Zähne erreichten den Handballen nicht. Ihr Kopf war frei, die
Männer hatten sie losgelassen.


Das überraschte sie einen Augenblick derart, dass sie nicht reagieren
konnte. Die Zigeuner standen da wie Säulen. Genau hinter ihnen waren der
Bürgersteig und der Eingang zu dem Bauernhaus, in dem sie Unterschlupf gefunden
hatte.


Irene prägte sich ihre Gesichter und die Kleidung die sie trugen ein –
graue, abgetragene Hosen, helle, aufgeknöpfte Hemden. Dann drehte sie sich
herum, lief los und hörte, wie ihre nackten Füße auf den gepflasterten Boden
klatschten. Die dunklen Schemen der Häuser nahm sie nicht mehr richtig wahr.
Sie rannte panisch in die Nacht hinein, durch die enge, dunkle Gasse. Dabei
schrie die junge Frau, in der Hoffnung, jemand würde sie hören und ihr zu Hilfe
kommen. Doch im Dorf blieb es still. Es war eine unheimliche, unwirkliche
Stille, die da, wo Menschen lebten, nicht sein konnte.


Irgendwo in einer Seitenstraße klappte ein Fenster.


Sofort änderte Irene die Richtung. Vielleicht war doch noch jemand wach.
Sie konnten sich nicht alle verbarrikadiert haben und zulassen, dass auch sie
...


Mit einem Mal spürte sie, dass man sie verfolgte. Ihre Entführer? Sie
drehte sich um.


Da war ein Unbekannter. Mitten auf der Straße. Er trug einen dunkelroten
Umhang und stand da wie aus dem Boden gewachsen. Abrupt bewegte er sich mit
raschen Schritten auf sie zu!


Irene rannte um ihr Leben.


Sie wimmerte und schrie, und sie bemerkte, dass ihr der unheimliche
Verfolger dicht auf den Fersen war. Fast setzte ihr Verstand aus.


Dunkel und gewaltig ragten die mächtigen Umrisse der Kirche vor ihr auf.
Der Turm stieg wie ein Stalagmit vor ihr in die Höhe,
daneben – roh und grau – die Mauer des Kirchhofs.


Totenstille!


Ohne sich umzusehen eilte sie darauf zu.


Der Friedhof, die Kirche ... das Gittertor, dahinter die düsteren
Grabreihen. Zu beiden Seiten des Tores standen prächtige Trauerweiden, deren
Zweige tief herabhingen und fast den Boden berührten.


Irene stürzte zum Eingang der Kirche, fasste die Klinke und fühlte sofort
einen Windhauch neben sich – der Fremde in dem dunkelroten Umhang!


Eine Hand packte sie und zog sie herum. Quietschend schwang die Kirchentür
nach innen. In der Düsternis vor ihr, in einer unerreichbaren Ferne, auf dem
kleinen Nebenaltar, brannte das flackernde, kleine rote Licht. Das ewige Licht.


Als Irene das fremde, unheimliche Gesicht mit den beiden langen Eckzähne
eines Vampirs vor sich sah, schrie sie wie von Sinnen.


Sie war wie gelähmt und unfähig, sich zu bewegen.


Der Unheimliche riss sie an sich. Sie spürte den messerscharfen Stich, als
er zubiss!


Irene taumelte. Die Gestalt, die sich noch eben in ihrer Nähe befand, war
wie vom Erdboden verschluckt. Ihr markerschütternder Schrei hallte schaurig
durch das stille, düstere Kirchenschiff. Sie merkte nicht mehr, dass sie über
den kühlen Steinboden rutschte, dass ihre Kräfte mehr und mehr versagten. Sie
versuchte, sich an einer der Kirchenbänke hochzuziehen, doch sie schaffte es
nicht mehr. Der Blutverlust war zu groß. Stöhnend kroch sie über den Boden.
Sanftes Kerzenlicht spiegelte sich auf ihrem Körper. Sie sah die Kerzen, die in
einem großen Halter standen. Kerzen, die von Gläubigen geopfert wurden zu Füßen
einer kostbaren handgeschnitzten Madonna.


Irene verblutete neben dem schmiedeeisernen Gestänge des langen
Kerzenständers, unter dem Licht dreier noch leicht flackernder Stummel, die in
dem Augenblick verlöschten, als die Spanierin starb.
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Larry Brent bemühte sich, sofort seine Situation zu erkennen. Er befand
sich nicht mehr in dem Stollen, sondern saß mit dem Rücken gegen eine Holzwand,
mit zusammengebundenen Beinen und auf dem Rücken gefesselten Händen. Es war ihm
unmöglich den Kopf zur Seite zu drehen. Mindestens zwei Männer mussten sich
gleichzeitig auf ihn gestürzt haben, und einer hatte ihm einen Schlag über den
Schädel gegeben.


Larry befand sich in einem Zigeunerwagen.


Er hörte draußen Geräusche – leise Stimmen – verstand aber nicht, was sie
besprachen. Dann knarrten die Stufen vor dem Wohnwagen. Die Tür öffnete sich,
der alte und verschlissene Vorhang wurde zurückgeschlagen. Der grelle Strahl
einer Taschenlampe flammte auf, blendete ihn, so dass er die Lider fest
zusammenpresste.


»Sie haben einen verdammt harten Schädel! Ich hätte gewettet, dass Sie
mindestens noch zwei Stunden außer Gefecht gesetzt sind.« Larry blinzelte und
sah eine dunkle, breitschultrige Gestalt.


»Wo ist mein Begleiter?«, fragte X-RAY-3.


»Nanu, schon wieder so interessiert? Sie sind ein außergewöhnlicher Mann,
in der Tat! Ihrem Freund geht es gut, bis jetzt! Aber das kann sich sehr
schnell ändern. Mit ihm hatten wir es übrigens etwas leichter, wir konnten ihn
im Handumdrehen überwältigen. Wir kennen ihn schon lange. Sie aber sind neu
hier – Amerikaner. Ein Freund von Estelle de Avilla?«


Larry ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Der Mann war erstaunlich
gut unterrichtet, wenn er offensichtlich auch nicht alle Details kannte.


»Oder sind Sie gar kein Freund von Estelle, hm? Hat de Avilla
Sie vielleicht als Detektiv engagiert? Zuzutrauen wäre es ihm. Er hat Angst,
weil er weiß, dass er das Rad der Geschichte nicht zurückdrehen kann! Doch er
versucht alles, um den Schrecken auszuweichen, den seine Vorfahren vor zwei
Jahrhunderten zum ersten Mal zu spüren bekamen. Ich bewundere Ihren Mut, aber
er zeigt auch Ihre Unwissenheit und Ihre Dummheit, Señor Brent.«


Man kannte also seinen Namen!


»Jemand, der sich genau in der Geschichte auskennt, würde immer einen Bogen
um das Grab Sarkoms machen – vor allem in diesen kritischen Tagen. Bei Sanchos
ist das etwas anderes. Er sieht die Dinge mit anderen Augen. Er weiß nicht,
dass wir ihn seit den ersten Tagen seiner Ankunft in diesem Dorf beobachten.
Wir wissen, weshalb er hier ist, aber
noch nicht sehr viel über Sie.«


Im Schein der Lampe konnte Larry sein Gegenüber besser erkennen und kniff
die Augen zusammen, als könne er dadurch die markanten, scharfgeschnittenen
Züge des Zigeuners klarer aus der Dämmerung schälen. Der Mann war etwa vierzig
Jahre alt.


»Dem Fluch entgeht niemand«, fuhr dieser fort. »Sanchos bekommt das in
dieser Nacht noch zu spüren. Sarkom hat ihn auserwählt, den ersten Kampf
einzuleiten.«


»Welchen Kampf?«


»Sarkoms Kampf, der zu seiner Zeit unter den Sippen ausgetragen wurde.
Sarkom nennt ihn Die Messer der
Finsternis. Sie werden Zeuge sein. Schließlich müssen Sie wissen, wie der
Kampf geführt wird. Morgen, gegen Mitternacht, zum Höhepunkt von Sarkoms
Erscheinen, werden auch Sie den Kampf der Messer ausführen.«


»Warum das alles?«


Der Mann lachte. In der Dunkelheit blitzten seine Zähne. »Weil Sarkom es so
wünscht. Wir tun alles für ihn. Er gab uns den Auftrag – vor zwei Jahrhunderten
– und wir führen diesen Befehl aus. Der Beweis für unsere Treue ist Sarkom
selbst. Sie verstehen zu wenig von den Dingen, um mitreden zu können.«


Diesen Eindruck gewann Larry auch. Die eigenartige Logik des Mannes
bereitete ihm Schwierigkeiten.


»Sie glauben nicht an das, was man sich hier erzählt, und Sieglauben nicht
an das, was geschehen ist, nicht wahr?«


»Vielleicht nicht.«


»Die Geschichte um die de Avilla-Familie ist ein
Phänomen, das nicht zu widerlegen ist.«


»Ich zweifle nicht daran«, entgegnete Larry.


Der Zigeuner hob die Taschenlampe ein wenig. »Sie werden bald anders
denken, Brent«, sagte er mit gepresster Stimme. »Sanchos war schlauer als Sie.
Er ließ sich sogar ohne Widerstand seinen Schlüssel abnehmen, mit dem wir in
die Wohnung eindringen konnten, um an das Mädchen zu kommen.«


Dem PSA-Agenten stockte der Atem. »Was habt ihr mit dem Mädchen gemacht?«


»Wir gar nichts! Sarkom ging um! Er hat sie getroffen!«


Larry schloss angewidert die Augen. Das alles durfte nicht wahr sein!


»Das schaurige Spiel, das Sarkom hier aufzieht, mit dem er seine Rache
ankündigt, ist noch lange nicht zu Ende. Weder Sie noch der Herzog de Avilla konnten ihn täuschen. Sarkom entgeht nichts. Wozu
sonst hätte er so viele Helfer, so viele Beobachter? Nicht eine Sippe lässt ihn
im Stich. Das Entsetzen wird den Höhepunkt erreichen, wenn sich Sarkom der
jüngsten Tochter de Avillas nähern wird. Der Herzog
glaubt sie zwar in Sicherheit, aber er täuscht sich. Das Esplanade ist kein sicherer Ort. Sie hält sich dort in Zimmer 139
auf. Das ist eine Neuigkeit, die selbst Sie überraschen dürfte, nicht wahr?«


Larry Brent antwortete nicht. Er hatte es mit raffinierten und kaltblütigen
Gegnern zu tun, die alles bereits bis ins kleinste Detail vorbereitet hatten,
während er sich noch mühsam mit den Problemen beschäftigte, die diesen
außergewöhnlichen Fall kennzeichneten.


»Sarkom wird dieses Mädchen noch heute Nacht aufsuchen. Die lückenlose
Kette der Geschichte wird sich fortsetzen, und niemand ist da, der das
verhindern kann.«


X-RAY-3 betrachtete seine gefesselten Hände und Füße, und er musste dem
Zigeuner recht geben.
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Für eine Weile wurde Larry in dem finsteren Wagen alleine gelassen. Dann
kamen zwei Zigeuner und schleppten ihn nach draußen. Sie befanden sich mitten
im Wald auf einer kleinen, fast kreisrunden Lichtung, wo die Wagen im Halbkreis
aufgestellt waren. Ein kleines Lagerfeuer flackerte, und der Lichtschein
spiegelte sich auf den Außenwänden der Wohnwagen.


Man hatte Larrys Fußfesseln ein wenig gelockert, so dass er kleine Schritte
machen konnte, bis zu der für ihn vorgesehenen Stelle – genau vor zwei parallel
zueinanderstehenden Holzwänden, die durch Stützbalken gehalten wurden. Von dem
Punkt aus, wo er sich zu Boden setzen musste, konnte er von der Seite her beide
Bretterwände und den Raum dazwischen überblicken.


Was hatte das zu bedeuten?


Während er sich umblickte versuchte er, die Fesseln um seine Armgelenke zu
lockern. Doch die Nylonschnüre schnitten wie die Schneide eines Rasiermessers
in seine Haut.


In der Nähe der aufgestellten Bretterwände hatten sich zahlreiche Zigeuner
versammelten, darunter später auch die junge, ungewöhnlich schöne Frau, die er
schon hatte tanzen sehen. Sie ging an ihm vorüber, und ihre Blicke begegneten
sich. Larry glaubte, dass sie ihm zulächelte. Doch sie ging weiter, zu den
anderen.


Das Lagerfeuer war fast völlig heruntergebrannt. Vereinzelt schwebte ein
glühender Ascherest durch die nächtliche Luft und erlosch.


Larry Brent drehte ein wenig den Kopf und glaubte, in der Dunkelheit hinter
den schwarzen Stämmen und dem dichten Unterholz den Grabhügel zu erkennen. Sie
waren keine hundertfünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der man ihn und
Sanchos erwischt hatte.


Er konzentrierte sich auf zwei Männer, die seitlich hinter der linken
Bretterwand vortraten. Einer war Sanchos – an den Händen gefesselt. Der Spanier
wirkte unnatürlich ruhig und gelassen, doch Larry fühlte die Spannung, die von
ihm ausging.


Sanchos sah den auf dem Boden hockenden PSA-Agenten und nickte ihm kaum
merklich zu.


»Es tut mir leid, Señor Brent. Damit hatte niemand gerechnet. Außer Sarkom
gibt es eine religiös versponnene Gruppe, die sich die Vorkommnisse zunutze
macht. Es gilt, die Erinnerung an diesen Mann wachzuhalten. Die Verehrung, die
Sarkom unter seinem Volke genießt, kann man als göttlich bezeichnen. Ich weiß aus
den Schriften, die ich studiert habe, dass die Sarkom-Familie das typische
Merkmal der Vampire trug. Denken Sie an den Augenblick, als wir den Sarg
fanden! Er lag darin. Ich kenne zahlreiche Bilddarstellungen Sarkoms. Ein
Zweifel ist ausgeschlossen. Das Ganze mag uns allen wie ein Alptraum vorkommen
und doch geschieht es in diesen Sekunden wirklich. Ich hoffe, dass es Ihnen
gelingt von hier zu entkommen!« Er sprach so leise, dass Larry Mühe hatte, es
zu verstehen. »Verhindern Sie, dass weiteres Leid über unschuldige Menschen
kommt! Machen Sie dem unheimlichen Vampir den Garaus! Sie haben das Zeug dazu,
Señor! Ich weiß es.«


»Genug!«, zischte der Zigeuner hinter Sanchos. »Du hättest Abschied von
deinem Freund nehmen und ihm keine langen Verhaltensmaßregeln für seine Zukunft
geben sollen. Damit kann er doch nicht mehr viel anfangen.« Mit diesen Worten
stieß er Sanchos nach vorn auf den Platz zwischen den beiden Bretterwänden.


Minuten später trat von der anderen Seite her ein fast zwei Meter großer,
muskulöser Zigeuner mit nacktem Oberkörper und einem dicken schwarzen
Lippenbart. Er trug in beiden Händen zwei schwarze Ledergürtel, in denen etwa
zwanzig breite Wurfmesser steckten.


Aus der Gruppe der sitzenden Zigeuner löste sich ein Mann, nahm dem
Muskulösen einen Gürtel ab und legte ihn um die Hüften des immer noch
gefesselten Sanchos. »Ich habe keine Chance bei diesem Kampf, Señor Brent«,
rief dieser mit fester Stimme über den Platz. »Der Mann, mit dem ich kämpfen
soll, ist Fathos, der König der Messerwerfer. Er
machte sich einen Namen in allen Zirkusunternehmen der Welt. Seine Würfe sind
berühmt.«


Und dann begriff Larry, warum man diese unheimliche Szene, die in wenigen
Minuten vor seinen Augen abrollen sollte, den Kampf der Messer der Finsternis nannte.


Die schöne Zigeunerin, die Larry schon zweimal aufgefallen war, löste sich
aus der Dämmerung hinter dem Halbkreis der Neugierigen und schritt mit
wiegendem Gang über den Platz und zog alle Blicke auf sich. Sie hielt zwei
schwarze Tücher in der Hand, verband damit zunächst die Augen von Fathos, dem König der Messerwerfer, und schob ihn dann
sachte an die Bretterwand zurück. Fathos stand da wie
aus Stein gemeißelt, mit leicht gespreizten Beinen, die Hände selbstbewusst in
die Hüften gestemmt. Die Zigeunerin wandte sich ab und ging auf Sanchos zu.
Während sie ihm die Augen verband, blieb der Spanier vollkommen ruhig. Dann
löste sie ihm die Handfesseln.


Ein Zigeuner kündigte den Kampf an. »Jeder hat – abwechselnd – einen Wurf
frei. Zwanzig Messer stehen jedem zur Verfügung.«


»Das ist ein unfairer Kampf«, rief Larry. »Fathos
ist ein geübter Messerwerfer, Sanchos nicht.«


»Ich verstehe mit dem Messer umzugehen, Señor Brent«, entgegnete Sanchos,
noch ehe ein anderer eine Bemerkung machen konnte.


»Gegen ihn sind Sie im Nachteil. Nehmt mich für den Kampf! Lasst Sanchos
laufen!« Auf Larrys Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck. Die schöne
Zigeunerin musterte ihn mit einem leisen Lächeln. X-RAY-3 bemerkte es nicht.


»Warum sich vordrängen, Señor?«, ertönte da eine Stimme.


Es war Sarkom, der Vampir! Der Mann, den Larry tot im Sarg hatte liegen
sehen.


»Sie kommen auch noch dran«, fuhr Sarkom mit ruhiger, dunkler Stimme fort.


Larry schluckte, als sich die Blicke der beiden Männer begegneten. Dann zog
sich Sarkom wortlos in den Schutz eines Wohnwagens zurück.


Der PSA-Agent hatte die Reaktion der Zigeuner sehr genau beobachtet. Einige
reagierten scheu und beinahe ehrfürchtig auf Sarkoms Auftauchen. Andere nahmen
es als Selbstverständlichkeit hin. Einige Männer schienen sogar darauf gefasst
gewesen zu sein.


Er versuchte, dieses Phänomen zu deuten. Doch das Rätsel um den Mann, der
angeblich seit dem Jahre 1777 in regelmäßigen Abständen von siebenunddreißig
Jahren wiederkehrte, blieb unverändert groß.


Die Szene, die sich nun abspielte, war makaber.


Da standen sich zwei Männer mit verbundenen Augen gegenüber, und in ihren
breiten Ledergürteln steckten die todbringenden Messer.


»Er hat den ersten Wurf«, schlug Fathos vor. Er
war sich seiner Sache völlig sicher. Offenbar war es nicht das erste Duell
dieser Art, das er schadlos überstanden hatte.


Sanchos tastete seinen Gürtel ab und zog eines der Messer heraus. Es hatte
einen schmalen eisernen Griff, die Schneide war breit und scharf. Der Spanier
wich zwei Schritte zurück, bis er die feste Bretterwand in seinem Rücken
spürte.


Die Aufmerksamkeit der Zigeuner war auf das zu erwartende schaurige Spiel
gerichtet, und so riss und zerrte Larry an seinen Fesseln.


Blitzschnell warf Sanchos. Er zielte in die Richtung, in der er vor wenigen
Augenblicken noch Fathos hatte stehen sehen, bevor
man ihm die Augen verbunden hatte. Das Messer verfehlte ihn um über einen
Meter, traf die Bretterwand, blieb aber nicht stecken. Fathos
reagierte im Bruchteil eines Augenblicks. Seine Hand zuckte in die Höhe, der
blitzende Stahl teilte die Luft. Die Spitze des Messers steckte federnd in der
Bretterwand hinter Sanchos, nur knapp zwei Finger breit von seiner Schulter
entfernt.


Der Spanier zuckte zusammen, fühlte noch den Luftzug neben seinem Gesicht.
Schweiß perlte auf seiner Stirn und wurde von dem schwarzen Tuch um seine Augen
aufgesaugt. Sanchos wechselte die Stellung, ging auf Zehenspitzen drei Schritte
nach links, bemüht, nicht das geringste Geräusch zu verursachen.


Es herrschte Totenstille. Die Menschen, die Zeuge dieses merkwürdigen
Duells wurden, hielten den Atem an.


Auch Fathos wechselte die Stellung und ging nach
rechts. Das nächste Messer, das Sanchos davon schleuderte, blieb im Sand
stecken. Auch Fathos verfehlte seinen Gegner um über
einen Meter.


Während der ersten sechs, sieben Messerwürfe schienen sich die beiden
Männer nur abzutasten, um die Reaktionen zu erfahren. Sie achteten auf jedes
noch so kleine Geräusch und reagierten sofort.


Sanchos stellte sich auf das unheimliche Spiel, das man ihm abverlangte, verhältnismäßig
gut ein, obwohl er, das wurde jedem klar, gegen den klugen und geschickt
rochierenden Fathos nicht die geringste Chance hatte.


Aus den Bemerkungen des Zigeuners, der bei ihm im Wagen gewesen war, wusste
X-RAY-3, dass der Messerkampf bis zum bitteren Ende ausgetragen wurde. Was aber
geschah, wenn Fathos das Opfer werden sollte? Damit
rechnete wohl niemand.


Mit einem Mal ging alles blitzschnell.


Fathos' Messer zischte durch die Luft. Sanchos hatte nicht rechtzeitig genug
seinen Platz gewechselt. Die Spitze des Wurfgeschosses nagelte Sanchos' Hemd in
Höhe des Oberarmes fest an die Bretterwand. Fathos'
Gehör war derart geschult, dass er das leise, zerreißende Geräusch des Stoffes
wahrnahm und sofort nachzog. Ob das den Regeln in diesem mehr als merkwürdigem
Spiel entsprach, wusste Larry nicht. Moralisch war das alles jedenfalls sowieso
verwerflich. Das erste Messer nagelte den mutigen Spanier kaum an die Bretterwand,
als Fathos' zweites schon folgte.


Es traf Sanchos mitten in die Brust!


»Mord«, murmelte Larry Brent. »Das ist glatter Mord!« Der Schweiß lief ihm
in Strömen über das Gesicht. Er konnte nicht fassen, dass dies vor seinen Augen
passiert war, ohne dass er dabei auch nur das Geringste hätte tun können. Er
war nicht einmal in der Lage, seinen PSA-Ring in Aktion zu setzen. Die Hände
waren ihm mit Gewalt auf dem Rücken zusammengeschnürt worden, so dass er kaum
noch ein Gefühl in den Fingern hatte.


Sarkom löste sich aus dem Schatten eines Wohnwagens.


»Eine teure Rechnung, die Sie zu begleichen haben«, murmelte Larry.
»Francesca, Irene und jetzt Sanchos!«


Sarkom lachte sarkastisch. Die überlangen Eckzähne wurden sichtbar. »Sie
vergessen den Diener des Herzogs de Avilla, Señor
Brent! Und Sie vergessen die Opfer, die viele Jahre und Jahrzehnte zuvor in
meine Hände fielen! Eine lange Liste, viele Namen und das alles wollen Sie noch
aufklären? Wie, Señor Brent? Sie sind nicht einmal in der Lage, das nächste Opfer
zu schützen, eine Person, die Ihnen möglicherweise sehr nahesteht: Estelle de Avilla. Ich werde ins Hotel Esplanade fahren, während Sie in dem alten Wagen dort drüben warten
dürfen. Ich werde mich später um Sie kümmern!«


Sarkom verschwand in der Dunkelheit. Starke Hände zerrten X-RAY-3 in die
Höhe. Die schöne Zigeunerin stand regungslos da und blickte ihm nach.


 


●


 


Roh wurde Larry Brent in eine dunkle Ecke zwischen Stoffballen und Teppiche
geworfen, ohne dass man sich noch weiter um ihn kümmerte, nachdem man noch
seine Fesseln überprüfte. Es wurde wieder stockfinster um ihn, die Wagentür
klappte und wurde von außen verriegelt.


Larry versäumte keine Sekunde, sofort wieder mit der Lockerung seiner
Fesseln fortzufahren, obwohl er bisher nicht den geringsten Erfolg erzielt
hatte. Doch ein Agent der PSA gab niemals auf.


Minuten vergingen.


Larry Brent spannte seine Muskeln an, lockerte sie wieder und versuchte die
Nylonschnüre zu dehnen. Hier musste er raus, denn nur er war es, der jetzt noch
weiteres Grauen verhindern konnte! Er biss die Zähne zusammen, denn die Zeit
drängte. Irgendetwas musste geschehen. Selbst wenn es ihm nicht gelingen
sollte, von hier zu entkommen, musste sich wenigstens eine Möglichkeit ergeben,
den Ring zu betätigen, damit X-RAY-1 aufgrund der Meldung sofort neu
disponieren konnte.


Das war im Augenblick die einzige Möglichkeit, die Larry noch sah. Schon
ließ sich sein linkes Handgelenk innerhalb der Fessel leichter drehen. Wenn es
ihm jetzt noch gelang, den winzigen Kontaktknopf unterhalb der erhabenen
Weltkugel zu erwischen, dann hatte er schon wieder einen Vorteil. Er musste
sich dann nur noch bemühen, seinen Arm so weit wie möglich nach vorn um die
Hüfte herum zu bringen, damit er in das winzige Mikrofon sprechen konnte.


Da hörte er Schritte vor dem Wagen, die hölzernen Stufen knarrten leise –
dann war wieder Stille. Larry hielt den Atem an. Er konnte seine linke Hand
drehen, ohne dass die Fesseln weiter in die Haut schnitten.


Der Riegel wurde leise zurückgeschoben. Knarzend öffnete sich die Tür und
wurde sofort wieder geschlossen. Jemand näherte sich im Dunkeln. Ein exotischer
Duft erfüllte den Raum – das Parfüm einer rassigen Frau, selten und kostbar.


Ein Streichholz flammte auf – vor ihm stand die schöne Zigeunerin.


Ihr faszinierendes Gesicht war nur eine Handbreit von ihm entfernt. Der
Amerikaner starrte in die schwarzen Augen, in denen sich die sterbende
Streichholzflamme spiegelte, sah die feuchten, verführerischen Lippen und
vergaß die Umgebung, in der er sich befand. Die Nähe der Fremden und der Duft
ihres Parfüms bezauberten ihn.


Was machte sie hier?, wollte er fragen, doch er las die Antwort in ihren
Augen. Und er erschrak über das, was er darin zu erkennen glaubte.


Das Streichholz erlosch.


Dann fühlte er die weichen Hände, die sich um seine Armgelenke legten und
spürte, wie sie zusammenzuckte, als sie das klebrige Blut auf seinen Gelenken
und den Fingern fühlte.


»Es tut mir leid«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich konnte nicht schon
früher etwas für Sie tun. Auch um Ihren Freund tut es mir leid. Es ist
schrecklich.«


Ein rascher Schnitt und die Fesseln an den Armgelenken fielen hinunter.


Larry Brent glaubte, eine Zentnerlast weiche von ihm. Er konnte es kaum
fassen, als er seine Hände langsam nach vorn zog und sie mechanisch zu massieren
begann. Sie schnitt auch die Fußfesseln durch, und er war wieder frei.


»Warum tun Sie das?«


»Warum?« Er fühlte die Nähe und die Wärme ihres Körpers. »Wissen Sie das
wirklich nicht?« Ihr Gesicht war dem seinen ganz nahe. Ihre Lippen berührten
sich und die Arme seiner schönen Retterin schlangen sich um seinen Hals. »Du
musst fliehen«, sagte sie schnell und löste sich von ihm. »Ich weiß nicht, wann
Markos und die anderen kommen, um nachzuschauen. Hier ...«


Larry spürte das kühle Metall einer Waffe zwischen seinen Fingern. An der
Form erkannte er, dass es seine Smith & Wesson war.


»Ich habe sie Markos abgenommen, der dich vorhin im Stollen
niedergeschlagen hat«, wisperte sie und drehte lauschend den Kopf. Von draußen
war ein Geräusch zu hören gewesen, ein knackender Zweig, dann herrschte wieder
Ruhe. »Du wirst sie sicher brauchen«, setzte sie nach.


»Bestimmt. Wer ist Markos? Was soll das ganze Theater, das man um den toten
Sarkom inszeniert?«


»Es ist ein Geheimnis um Sarkom. Wir kommen hierher, um seinen Auftrag
fortzuführen. Sarkom selbst führt uns.«


»Unsinn!«, stieß Larry hervor.


»Markos ist ein Nachkomme aus der Reihe des Sarkom-Geschlechts«, fuhr die
Zigeunerin unbeirrt fort. »Er besitzt das alte Buch.«


»Das Buch, von Sarkom selbst geschrieben? Das einzige Exemplar, das
existiert?«, fragte Larry verblüfft.


»Ja.«


Sanchos hatte davon gesprochen. Er hatte von der Existenz dieses Buches
gewusst. Es war die Schrift, die ein bestimmter Zigeunerclan besaß, und die
unter dieser Gruppe die Macht der Bibelworte hatte.


»Es ist keine Zeit, alles zu erklären. Ich habe auch kein Recht dazu. Man
darf mich hier nicht finden. Sie werden mich mit dem Tod bestrafen, wenn sie
erfahren, dass ich es war, die dich befreit hat, die dir die Waffe gab – man
wird mich nicht verstehen. Ich verstehe mich selbst nicht mehr. – Flieh!«


»Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte Larry hart.


»Du willst zu dem Mädchen, zu Estelle de Avilla?«


»Ja.«


»Liebst du sie?« Ihre Stimme klang verändert.


»Ich bin für sie verantwortlich, doch ich kenne sie nicht.«


»Vergiss Janina nicht«, hauchte sie und war schon an der Tür, öffnete sie
vorsichtig und spähte hinaus.


Der Lagerplatz lag still und verlassen. Larry blickte an Janina vorbei zu
den beiden Bretterwänden, und er konnte nicht verhindern, dass ihn schauderte,
wenn er daran dachte, was dort geschehen war.


»Ich werde dich nicht vergessen, ich verdanke dir mein Leben. Ich werde
zurückkommen. Jetzt aber ist es wichtig, dass ich schnell nach Guadalupe komme.
Sarkom ist schon auf dem Weg dorthin, nicht wahr?«


Sie nickte. »Er ist vor gut zehn Minuten abgefahren.«


»Sein Grab ist also leer«, bemerkte Larry sarkastisch.


»Ja, das ist es.«


Janina stieg vorsichtig die Stufen vor Larry hinunter. Dieser hatte seine
Bewegungen noch nicht richtig unter Kontrolle. Die Blutzirkulation hatte erst
langsam wieder eingesetzt. Seine Glieder fühlten sich noch schwer und bleiern
an.


Geduckt lief er um den Wagen herum und tauchte im Schutze der Dunkelheit
unter. Janina blieb zurück. Als er sich umblickte, sah er sie mitten auf dem
Lagerplatz stehen – ein Bild vollendeter Schönheit.


Dann konzentrierte er sich auf sein Vorhaben und huschte in Richtung des
geheimnisumwitterten Vampirgrabes davon. Von hier aus wusste er, wie es zum
Dorf ging.


In der Düsternis zeichnete sich der Grabhügel ab. Larry kam daran vorbei –
und erstarrte in der Bewegung. Das Grab war zur Hälfte abgedeckt, und der Sarg
stand am unteren Ende der Grabstätte. Man hatte ihn aus der Tiefe der schwarzen
Gruft herausgeholt. Der gespaltene Deckel lag auf der Seite. Der eckige Sarg
war leer!


In diesem Augenblick sah Larry die dunkle Gestalt, die keine drei Schritte
vom Sarg entfernt auf dem feuchten Waldboden hockte und wusste, was für ihn auf
dem Spiel stand. Er konnte sich nicht das geringste Risiko leisten. Wie ein
Schatten tauchte der PSA-Agent hinter dem ahnungslosen Zigeuner auf, der
offensichtlich die Grabstätte bewachen sollte.


Ein genau berechneter Karateschlag machte ihn auf der Stelle kampfunfähig.
Er sackte in sich zusammen, ohne auch nur den geringsten Laut von sich zu
geben. Larry zerrte den schlaffen Körper über den Boden, setzte den
Bewusstlosen mit dem Rücken gegen einen knorrigen Stamm, so dass es vom Lager
aus aussah, als würde der Wächter am Stamm lehnen.


Eilig nahm Larry den Weg, den er mit Sanchos gekommen war. Mit jeder Minute
gewann er die Kontrolle über seine Bewegungen zurück.


Er verließ den Wald, erreichte den grasbewachsenen Hügel, die Felder und
Äcker, bis sich schemenhaft der Umriss des kleinen Bergdorfes vor ihm
abzeichnete. Larry überquerte die Hauptstraße und gelangte zu dem Schuppen,
neben dem er den Alfa Romeo abgestellt hatte. Er fand
den Wagen so vor, wie er ihn zurückgelassen hatte. Während seiner Abwesenheit
interessierte sich offenbar niemand für das Gefährt.


Zum Glück hatte man ihm die Autoschlüssel nicht abgenommen. Die Zigeuner
hatten auf seine persönliche Habe keinen Wert gelegt. Es war ihnen nur darauf
angekommen, ihn kampfunfähig zu machen.


Larry fuhr sofort los und beschleunigte stark. Er musste zunächst zu Herzog
de Avilla, denn es war kaum anzunehmen, dass der
Herzog seine Tochter einfach in einem gewöhnlichen Hotelzimmer untergebracht
hatte. De Avilla hatte bestimmt besondere
Vorsichtsmaßnahmen getroffen, weil er wusste, in welcher Gefahr seine Tochter
schwebte.


Während der Fahrt zum Schloss gab Larry über den PSA-Ring einen knappen,
präzisen Bericht, der das Notwendigste enthielt, um X-RAY-1 darüber
aufzuklären. Larry schloss lakonisch mit der Bemerkung, dass seine Aufgabe ein
Höchstmaß von Unsicherheitsfaktoren einschloss. »Sollte ich nicht mehr dazu
kommen, einen weiteren Bericht abzusenden, dann ist davon auszugehen, dass ich
nicht mehr am Leben bin«, schloss er. Für diesen Fall gab er einige wichtige
Hinweise, die einem nachfolgenden PSA-Agenten unnötige Umwege ersparen sollten.


Begriffe wie Sarkom, Vampir, Markos und die Zigeunersippe in der Nähe des
rätselhaften Grabes waren in Larry Brents Bericht selbstverständlich und sie
vermittelten dem Leiter der PSA ein recht gutes Bild von dem, was sein bester
Agent inzwischen herausgefunden hatte.


Zum ersten Mal in der Geschichte de Avilla gab es
eine Person, die ernsthaft den Dingen entgegenarbeitete, zum ersten Mal
befasste sich eine Organisation mit den Vorfällen, denen man in der
Vergangenheit zwar auch Beachtung schenkte, die man aber niemals klären konnte.


Auch Larry Brent war noch nicht in der Lage, den Fall befriedigend zu
lösen. Ein großes Fragezeichen stand über allem, was die rätselhafte
Erscheinung des Vampirs betraf. Seine Existenz war nicht zu bezweifeln, denn er
hatte mehr als einen schaurigen Beweis für seine Anwesenheit geliefert.


X-RAY-3 erreichte das Schloss. An dem großen Eisentor befand sich ein
überdimensionaler Klingelknopf. Larry betätigte ihn nur ein Mal.


Aus dem Schatten hinter einer Säule tauchte die Gestalt des Herzogs auf. Im
angewinkelten Arm hielt er ein geladenes Gewehr.


»Señor Brent?«


»Öffnen Sie mir, es eilt! Ich fürchte, dass der, den Sie hier auf Ihrem
Anwesen suchen, ganz woanders zu finden ist, Durchlaucht.«


Der Herzog drehte den Schlüssel um, und das schwere Tor wich zurück. In
wenigen Sätzen klärte de Avilla den PSA-Agenten über
die Vorfälle auf, die sich kurz nach Larry Brents Abfahrt ereignet hatten.


»Und nun geistern Sie hier herum, in der Hoffnung, den Vampir zu stellen!
Aber der ist bereits unterwegs, auf dem Weg zu Ihrer Tochter!«


Trotz der Dunkelheit wurde die Blässe sichtbar, die sich auf dem Gesicht
des Spaniers ausbreitete.


»Aber das ist unmöglich, niemand weiß ...«


»Jeder weiß, dass sie in Guadalupe ist, im Esplanade, Zimmer 139. Sanchos ist tot. Er wurde ermordet. Wie
kamen Sie gerade auf das Esplanade? Hat
das eine besondere Bedeutung? Hat Ihnen jemand dazu geraten? Vielleicht kommen
wir auf diese Weise schneller voran.«


»Ich habe dort einen Freund. Ich entschloss mich spontan dazu, nachdem es
zu dem ungeheuerlichen Ereignis in meinem Haus gekommen war.«


»Das ist verständlich.«


»Der Besitzer des Hotels heißt Señor Perez. Er hat mir versprochen, für
Estelle ein besonderes Zimmer auszuwählen.«


»Können Sie ihn erreichen?«


»Das ist anzunehmen. Er bewohnt ein privates Appartement im Hotel.«


»Dann rufen Sie an, rasch! Sagen Sie ihm, dass ich ihn sprechen will.«


Sie erreichten die große Empfangshalle des Schlosses. Von hier aus wählte
der Herzog die Nummer des Hotels. Der Nachtportier nahm das Gespräch entgegen.


»Hier ist Herzog de Avilla. Bitte verbinden Sie
mich umgehend mit Señor Perez. Es ist dringend!«


Sekunden verstrichen.


Dann meldete sich Señor Perez mit verschlafener Stimme, wurde jedoch sofort
hellwach, als er den Herzog erkannte. Wenig später hatte Larry die Gelegenheit,
einige Worte mit Señor Perez zu sprechen.


»Estelle befindet sich in Zimmer 139, nicht wahr? Ist Ihnen oder Ihrem
Personal in den letzten Minuten irgendetwas Verdächtiges aufgefallen?«


»Nein, Señor Brent. Es ist völlig still im Haus. Das Zimmer liegt absolut
sicher. Das Nebenzimmer wird von der Krankenschwester bewohnt. Es gibt einen
weiteren Raum, der links angrenzt, der aber selten bewohnt und zurzeit leer
ist. Diese Zimmer dienen sehr merkwürdigen Zwecken, wenn ich es einmal so
bezeichnen darf. Ich habe seinerzeit, das ist jetzt fünf Jahre her, für einen
gut zahlenden Kunden nach speziellen Wünschen diese Räume einrichten und
gestalten lassen. Es ging damals um einen hochbrisanten Kriminalfall, in dem
eine große Erbschaft die Hauptrolle spielte. Eine vornehme Dame der
Gesellschaft wurde von einem Detektivbüro überwacht. Die Dame bewohnte das
Zimmer, in dem sich jetzt Señorita Estelle aufhält.
Es gibt in dem angrenzenden Raum, den seinerzeit der Detektiv bewohnte, eine
Beobachtungsmöglichkeit. Selbstverständlich wurde dieser Raum, nachdem er seine
Bestimmung damals erfüllt hatte, nie wieder benutzt. Das Detektivbüro hat die
beiden Zimmer praktisch unter Vertrag, die Miete wird regelmäßig entrichtet und
ich habe sonst nichts damit zu tun. Ich sage Ihnen das, weil mir mein Freund de
Avilla aufgetragen hat, Ihnen nichts zu verschweigen.
Sie genössen sein ganzes Vertrauen. Vielleicht ist dieser Hinweis wichtig für
Sie, Señor. Ich könnte mir gut vorstellen ...«


Larry konnte die Gedankengänge des Hotelbesitzers erraten.


»Sehen Sie nach, ob mit Señorita Estelle noch
alles in Ordnung ist.


Beeilen Sie sich!« Nach einigen Minuten war der Hotelbesitzer wieder an der
Strippe.


»Ich habe mit der Schwester gesprochen. Sie hat nachgesehen. Das Zimmer ist
unverändert. Señorita Estelle schläft.«


»Wunderbar. Gibt es für mich einen Weg, ungesehen das Hotel zu betreten?«


»Durch den Anbau der Wirtschaftsgebäude, Señor Brent. Dieser neue Trakt
schließt sich an die Nordseite an. Sie fahren bis zu den Garagen. Gehen Sie
direkt durch den Haupteingang für die Lieferanten. Benutzen Sie den kleinen
Aufzug, gleich links. Sie kommen durch den Heizungskeller. Von dort aus
gelangen Sie direkt unter den Haupttrakt des Hotels. Mit dem Aufzug fahren Sie in
das zweite Stockwerk. Zimmer 138, ich werde dafür sorgen, dass es geöffnet ist.
Es grenzt an den Raum, in dem sich Señorita de Avilla aufhält.«


Larrys Plan lag zu diesem Zeitpunkt schon in allen Einzelheiten fest.
»Vielen Dank für Ihr Verständnis, Señor Perez. Sie helfen mir sehr.« Er wandte
sich an den Herzog. »Es lässt sich nicht vermeiden, Ihre Tochter zu wecken, und
sie darauf vorzubereiten, dass sie während der folgenden Stunden in ihrem
Zimmer von mir genau beobachtet wird.« Larry gab dem Spanier einige Hinweise,
dann bat er den Hotelbesitzer, die Verbindung zu Señorita
de Avilla herzustellen. Er reichte den Telefonhörer
an den Herzog weiter. »Sagen Sie ihr, dass Sie auf keinen Fall Furcht haben
muss. Sie soll sich nicht ängstigen. Ich bin durch eine Wand von ihr getrennt.
Es gibt in diesem Zimmer eine Beobachtungsanlage, darauf soll sie sich
einstellen. Sarkom wird kommen! Er will Ihnen, Durchlaucht, den ersten Stich
versetzen. Doch dieses Mal hat er sich verrechnet! Er ahnt nicht, dass ich in
der Nähe sein werde. Ihre Tochter spielt eine gefährliche Rolle, ich weiß. Aber
ich werde dafür sorgen, dass das Risiko für sie so gering wie möglich ist. Ich
werde ihr Leben schützen und gleichzeitig Sarkom erwischen und dem Spuk ein für
allemal ein Ende bereiten!«


 


●


 


 Sie hörte die Unruhe, die im Lager
herrschte und fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Vorsichtig schob sie den
dünnen Vorhang zur Seite, warf einen Blick nach draußen und sah die Männer über
den Platz rennen. In einigen Wohnwagen flammten Öllichter auf.


Janina hielt den Atem an.


Sie hörte eine Stimme dicht an ihrem Wagen.


Fathos, der König der Messerwerfer! »Er ist weg! Der Wagen ist leer! Drüben beim
Grab ist Jorko bewusstlos
geschlagen worden!« Ihre Tür wurde aufgerissen. Fathos
stand in seiner ganzen Größe auf der obersten Stufe.


Janina, nur mit einem dünnen Nachtgewand bekleidet, wich zurück. Sie griff
nach der Zudecke und zog sie vor ihren entblößten Busen.


Angst sprach aus ihren Augen.


»Hexe, Verräterin!«, fauchte der Messerwerfer, kam mit zwei ausgreifenden
Schritten näher, packte Janina und zerrte sie zu sich hoch. Er hielt ihr eines
seiner blitzenden Wurfmesser vors Gesicht.


»Weißt du, was das ist, Janina?«


»Eines deiner Messer. Was soll der Unfug, Fathos?
Lass los, auf der Stelle!« Sie versuchte ihn wegzuschieben. Aber Fathos kniete wie ein Berg über ihr. »Eines meiner Messer,
richtig. Und, was denkst du, wo ich es gefunden habe?« Sie wurde puterrot.


»Du brauchst es mir nicht zu sagen, ich weiß es auch so. Im Wagen, in dem
der Gefangene lag! Mit diesem Messer wurden seine Fesseln durchgeschnitten,
Janina!«


»Was kann ich dafür? Was willst du damit sagen?« Ihre Stimme hatte keine
Festigkeit, obwohl sie sich darum bemühte.


Fathos knirschte mit den Zähnen. Seine Rechte kam hoch, und er schlug der
hübschen Zigeunerin quer über das Gesicht, dass alle fünf Finger darauf zu
sehen waren. »Du hast ihn befreit! Wie konntest du das tun?«


»Ich weiß von nichts«, stieß sie hervor.


Als Antwort schlug Fathos sie ein zweites Mal.
Janinas Kopf wurde zurückgerissen, er versetzte ihr einen Stoß gegen die Brust
und die junge Frau fiel in die oberste Ecke des Bettes zurück. »Ich wollte es
erst nicht glauben. Aber du hast einen Fehler gemacht, Janina. Dein Parfüm!
Kannst du mir erklären, wie der Duft in den Wagen kommt?«


Jedes Leugnen war sinnlos.


Fathos ballte und öffnete in sichtbarer Erregung die Fäuste. »Es gibt nur einen
Weg, den er gegangen sein kann: den in das Dorf. Von dort aus wird er versucht
haben, auf dem schnellsten Weg nach Guadalupe zu kommen. Wahrscheinlich hat er
dort sein Auto untergestellt. Er will mit Sarkom zusammentreffen und ihn
stellen. Er ist besessen von der Idee, das Geheimnis zu lösen. Auch Sanchos war
besessen, daher musste er sterben. Der Mann, der sich Brent nennt, wird das gleiche
Schicksal erleiden. Und du, Janina, wirst mit ihm sterben. Es wird kein schöner
Tod sein! Sarkom wird für dich ein besonderes Urteil fällen, davon bin ich
überzeugt. Er wird dich mit in jene Gruft nehmen, aus der er zurückkehrte.«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich ab, nahm die Schlüssel
an sich, zog die Tür hinter sich zu und versperrte sie von außen.


Janina war in ihrem eigenen Wohnwagen gefangen.


Kurz darauf heulte der Motor des Autos auf. Der Wagen fuhr über den
holprigen Weg und verschwand mit abgeblendeten Scheinwerfern. Fathos saß hinter dem Steuer. Er fuhr nach Guadalupe. Er
musste Sarkom warnen. Dieser Brent durfte erst gar nicht zum Zuge kommen – im
Gegenteil! Man musste ihm eine Falle stellen.


 


●


 


Der Alfa Romeo rollte bis vor die Wand seitlich
der Garagen, stoppte, und die Scheinwerfer erloschen. Larry blickte sich um und
vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, der ihn beobachtete. Während
der Fahrt hatte er aufmerksam auf alles geachtet. Doch kein Verfolger war ihm aufgefallen.


In der Stadt war es ruhig. Larry hatte auch in der Nähe des Hotels nichts
entdeckt, was darauf hinwies, dass Sarkom und seine Helfershelfer irgendwo
lauerten.


Hatten sie vielleicht ihren Plan schon verwirklicht?


Seit zehn Minuten wusste Larry nichts über den neuesten Stand der Dinge. Er
hatte während der Fahrt keinen Kontakt zu dem Herzog oder dem Besitzer des
Hotels gehabt. Es konnte also allerhand passiert sein. Hoffentlich kam er nicht
zu spät.


Der Lieferanteneingang in das Wirtschaftsgebäude war unverschlossen.
Vorsichtig ging er zu dem Aufzug, in dem eine schwache, vergitterte Birne
brannte.


Larry fuhr in den Heizungskeller und wandte sich nach rechts, ohne das
geringste Geräusch zu verursachen. Der schwache Schein aus dem Aufzug musste
ihm genügen, sich in der Dämmerung zurechtzufinden. Seine Taschenlampe hatte er
nicht bei sich. Er hatte sie im Stollen, in der Nähe des Vampirsarges,
verloren.


Es war ein wenig unheimlich in dem großen, einsamen Gang, der eher an ein
Gewölbe erinnerte. Der Heizungskeller, der sich anschloss, lag eine Etage unter
der Erde. Die Wände waren fensterlos, bestanden aus grau-weißen Backsteinen
zwischen denen die einzelnen Mörtelschichten deutlich erkennbar waren.


Larry fuhr drei Stockwerke nach oben und gelangte auf einen Korridor, der
sich von dem Kellergang wie der Tag von der Nacht unterschied. Wände und Decke
waren getäfelt. Auslegeware bis zu dem äußersten Ende, Bilder und Zeichnungen
an den Wänden, die allein für sich schon ein Vermögen wert waren.


Bis zu diesem Augenblick, als er das Zimmer 138 erreichte, war alles glatt
und reibungslos verlaufen, und er hoffte, dass es auch weiterhin so bleiben
würde.


Die Tür war unverschlossen. Señor Perez hatte an alles gedacht.


Beim Eintreten blickte Larry forschend durch das düstere Zimmer, in dem es
nur ein kleines Fenster gab. Durch dieses fiel das schwache Licht, das von der
Straßenbeleuchtung und Schaufensterreklame seinen Weg nach hier oben fand.


In einem wuchtigen Sessel saß eine dunkle Gestalt. Sie erhob sich, als Larry
eintrat.


»Ich freue mich, dass alles so glatt gegangen ist, Señor Brent.« Señor
Perez, ein untersetzter Mann, Mitte der Vierzig, reichte ihm nervös die Hand.


»Ist etwas nicht in Ordnung? Gibt es irgendetwas Neues?«, wollte Larry
wissen.


»Nein, es hat sich nichts ereignet, Señor. Offenbar zögert die andere Seite
noch.« Seine Stimme schwankte ein wenig.


Larry runzelte die Stirn. »Sie sind nervös, Señor.«


Perez wischte sich über die Stirn. »Das bleibt nicht aus. Ich habe noch
niemals so etwas durchgestanden.«


»Es wird schon schiefgehen.«


Wortlos führte Perez ihn an die Wand neben dem Diwan. Ein wuchtiges
Ölgemälde nahm einen Großteil der Wand ein, die hellbraun tapeziert war. Als
Larry mit den Fingern über die Tapeten rechts neben dem Bild strich, bemerkte
er, dass sich die Fläche hart und kühl anfühlte, im Gegensatz zu der Fläche
links daneben.


»Die eine Seite ist ein getarnter Spiegel, dessen Rückseite sich auf dieser
Seite des Zimmers befindet«, erklärte Señor Perez. »In Zimmer 139 ist die
Vorderseite des Spiegels. Von dieser Seite aus ist er durchsichtig wie Glas.«


Larry drückte sein Gesicht an die Wand und konnte in das Zimmer sehen, das
Estelle de Avilla bewohnte. Es war ein
außergewöhnlich komfortabler Raum, der sich seinen Augen bot.


Ein chinesischer Teppich bedeckte den Fußboden, schwere, bequeme
Polstermöbel luden zum Sitzen ein. In der linken Ecke brannte eine Stehlampe
mit gedämpftem, rotem Licht.


Estelle de Avilla lag auf ihrem Bett und neben
ihr, auf dem flachen Nachttisch, ein aufgeschlagenes Buch. Am Ende des langen
Korridors schlug leise eine Tür zu. Ein Gast des Hotels – oder Sarkom und seine
Begleiter? Señor Perez' Nervosität nahm sichtlich zu. Er saß auf einem der
weichen Polstersessel und sagte kein Wort. Estelle de Avilla
lag unverändert da. Sie war sehr blass. Die Anstrengung der letzten Stunden und
das leichte Nervenfieber, unter dem sie noch immer litt, hatten Spuren in ihrem
edlen, feingeschnittenen Gesicht hinterlassen.


X-RAY-3 wagte kaum zu atmen. Da erklang ein leises, tappendes Geräusch, in
unmittelbarer Nähe des Zimmers Seine Muskeln und Sinne waren zum Zerreißen
gespannt. Er wusste, dass es darauf ankam, im Bruchteil einer Sekunde bereit zu
sein. Er durfte es nicht dazu kommen lassen, dass für Estelle de Avilla eine prekäre Situation entstand. Andererseits aber
musste er auf das Eintreten von Sarkom warten.


Auf einmal sah er, wie sich die Türklinke in Estelles Zimmer bewegte. Die
junge Spanierin zuckte kaum merklich zusammen. Durchhalten, Mädchen, dachte
Larry. Wenn deine Nerven jetzt versagen, dann steht alles auf des Messers
Schneide!


Die Tür öffnete sich, gerade so weit, dass eine Hand sichtbar wurde.


Aber dann wurde die Tür weit aufgestoßen. Im dunkelroten Umhang stand
Sarkom auf der Türschwelle!


Mit einem wilden Aufschrei stürzte Estelle de Avilla
aus ihrem Bett, direkt auf die Spiegelwand zu, hinter der sie ihren Retter
wusste. Larry konnte den Dingen nicht ihren Lauf lassen. Er warf sich gegen die
getarnte Spiegelwand, ehe sich Sarkom von der Türschwelle wegbewegte und nach der
Spanierin greifen konnte.


Estelle schrie wie von Sinnen. Das Glas zersprang. Die Tochter des Herzogs
sah, wie ihr Spiegelbild zerbröckelte. Larry Brent hechtete durch die etwa
einen Quadratmeter große Öffnung, kam federnd auf die Beine und stand vor Sarkom.
Da packten ihn zwei Hände von hinten und rissen ihn herum. Larry glaubte zu
träumen. Ein Zigeuner stand hinter ihm, ein zweiter stieg durch die fast
quadratische Wandöffnung, wo sich vor wenigen Augenblicken noch der Spiegel
befunden hatte. Larry blickte in das Zimmer, aus dem er gekommen war. Señor
Perez, der Hotelbesitzer, stand mit unglücklichem Gesicht neben seinem Sessel.
Schräg hinter ihm ein weiterer Zigeuner – bewaffnet.


»Es tut mir leid, Señor Brent«, sagte Perez mit weinerlicher Stimme. »Sie haben
mich gezwungen. Sie wurden Zeuge des Gesprächs, das ich mit Ihnen und dem
Herzog führte. Sie wollten mich töten, wenn ich auch nur ein Wort sagen würde
und ...«


»Erspare dir die langen Geschichten! Sie kosten unnötigen Atem«, unterbrach
ihn der Zigeuner, der hinter ihm stand und schlug ihm die Pistole auf den
Hinterkopf. Señor Perez sackte zusammen, ohne einen weiteren Laut von sich zu
geben.


Der PSA-Agent wirbelte herum und packte den Mann, der ihm am nächsten
stand. Ehe dieser begriff was geschah, wandte Larry
den Aikido-Drehgriff an und schleuderte ihn auf die Seite. Ein kurzer
Karateschlag, und der Mann war für eine Weile außer Gefecht gesetzt. Der zweite
stürzte sich auf ihn und schoss seine rechte Faust ab. X-RAY-3 konnte den
Schlag abblocken. Auch hier kamen wieder die Aikido-Griffe zum Einsatz, und der
Mann lag neben seinem Sippenbruder.


Larry warf sich auf die Seite und riss die Smith & Wesson Laserwaffe
heraus. Sarkom und der Zigeuner, der Señor Perez niedergeschlagen hatte, waren
noch aktionsfähig.


Sarkom hatte die verworrene Lage genutzt und Estelle de Avilla
an sich gezogen. Das Mädchen war bewusstlos. Er hielt es wie einen Schutzschild
vor seinen Körper, und sein Kopf befand sich in bedrohlicher Nähe ihres weißen
Halses. »Sie werden es nicht wagen, zu schießen, Brent«, stieß Sarkom hervor.
Die Narbe an seiner Schläfe zeichnete sich scharf ab. Die beiden überlangen
Eckzähne ragten wie Stacheln aus seinem Mund. »Und vergessen Sie meinen
Begleiter nicht! Er steht neben der Wand des anderen Zimmers und ist bewaffnet.
Ein Befehl von mir, und er wird schießen. Sie wollen doch das Leben der kleinen
Estelle nicht unnötig in Gefahr bringen, nicht wahr?« Seine Stimme war wie
Samt, nicht ein Mal hob er den Kopf und hielt seine
Zähne dicht an den Hals der Bewusstlosen.


Larry war erfahren genug, um zu wissen, dass er in eine Sackgasse geraten
war. Wortlos ließ er die Smith & Wesson fallen.


»Sie sind vernünftig, das ist gut! Damit haben Sie das Leben Ihres hübschen
Schützlings zumindest für die nächsten zwanzig Stunden erhalten! Ich hatte
ohnehin die Absicht, sie erst kommende Nacht in die Reihe der Opfer
aufzunehmen, die ihr würdig vorangingen! Bis dahin soll sie noch die Angst und
den Schrecken kennenlernen, den alle de Avilla
durchgemacht haben!«


»Drehen Sie sich um!«, forderte der andere Zigeuner Larry Brent auf und
stieg durch die Wandöffnung.


»Und nicht den geringsten Trick, Brent«, warnte Sarkom noch einmal
ausdrücklich. »Es wäre schade, wenn ich doch noch wortbrüchig werden müsste.
Sie könnten zwar auch meinen dritten Begleiter ausschalten, aber gleichzeitig
würde Ihre kleine Freundin hier in meinen Armen sterben! Dies nur zur
Erinnerung!«


Larry fühlte noch, dass ihm ein Gegenstand auf den Kopf geschlagen wurde.
Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


 


●


 


 Die Eindringlinge verließen das
Hotel wieder. Niemand von ihnen kümmerte sich um den bewusstlosen Nachtportier,
dem zwar eine hohe Summe versprochen worden war, der sich jedoch mit einem Hieb
über den Schädel hatte begnügen müssen.


Die Männer stiegen in das Auto, als ein unbeleuchteter Wagen in den
Garagenhof fuhr. Fathos war eingetroffen. Zufrieden
grinsend nahm er den gefesselten Brent zu sich in den Wagen. »Ich werde mich um
ihn kümmern«, sagte er heiser. »Ich habe ein persönliches Problem mit ihm zu
klären.«


Der Wagen mit Sarkom fuhr voran. Der Zigeunergraf saß auf dem Rücksitz.
Neben sich die bewusstlose Estelle de Avilla.


Sarkom war seinem Ziel wieder einen Schritt nähergekommen.


»Morgen holen wir uns die zweite Tochter«, sagte er heiser. »Unser Mann hat
uns alle Vorarbeit abgenommen. Anna-Maria de Avilla
wird genauso wenig verschont werden wie Estelle! Der
Kreis schließt sich!«


 


●


 


 Larry Brent kam zu sich, als der
Wagen über die schlechte Wegstrecke holperte.


Der Himmel war nicht mehr nachtschwarz. Die ersten Anzeichen der
beginnenden Dämmerung kündigten sich an.


Fathos trieb Larry aus dem Auto, als sie das Lager der Zigeuner erreichten.


Hilflos musste der PSA-Agent mit ansehen, wie die bewusstlose
Estelle de Avilla zu einem Wohnwagen geschleppt
wurde, wo eine Greisin sie in Empfang nahm. Die Tür schloss sich.


Larry fiel auf, dass sich fast kein Zigeuner mehr in den Wagen aufhielt.


»Ein bisschen viel Umstände, die man sich meinetwegen macht. Mit dieser
Begrüßung hatte ich nicht gerechnet«, sagte Larry Brent mit sarkastischem
Unterton in der Stimme.


»Der Aufwand gilt nicht Ihnen, Brent.« Fathos
lachte. »Der Tag bricht an. Alle wollen Zeuge werden, wenn Sarkom wieder sein
Grab aufsucht. Wissen Sie nicht, dass Vampire das Licht meiden?«


X-RAY-3 wurde Zeuge eines seltsamen Schauspiels. Sarkom, den dunkelroten
Mantel um die Schultern geschlungen, ging gemessenen Schrittes auf das halb
geöffnete Grab zu. Er bewegte sich zwischen der Gasse aus Menschen, die sich zu
beiden Seiten des Weges bildete und legte sich in den Sarg. Der defekte Deckel
wurde über die Öffnung gelegt, dann ließen vier kräftige Männer ihn hinab.
Einer war zur Vorsicht nach unten in die Gruft gestiegen und stützte den Sarg
ab, damit er nicht wegrutschte. Der Mann kam wenig später aus der Gruft wieder
nach oben.


Es wurde rasch Tag.


Larry warf einen letzten Blick auf das Grab, in dem Sarkom lag, das halb
aufgedeckt war – damit der Vampir bei Einbruch der Dunkelheit die Gruft wieder
verlassen konnte.


»Die Sache wäre gelaufen, Brent«, sagte Fathos
und schob den PSA-Agenten vor sich her. Larry fühlte deutlich den Lauf der
Waffe in seinem Rücken. »Dieses Mal sind wir vorsichtiger.« Sie kamen an dem
Wagen vorbei, in dem Janina eingesperrt war.


Larry sah ihr bleiches, ernstes Gesicht hinter dem Fenster, und in ihren
Augen den Schmerz.


Fathos amüsierte sich: »Dieses Mal wird Ihnen auch niemand bei der Flucht
behilflich sein. Janina wird ihren Verrat mit einem nicht leichten Tod
bezahlen!« Der Amerikaner wurde in den alten Wagen gestoßen, der ihm schon
einmal als Gefängnis gedient hatte.


»Zwei Männer werden die Tür ständig bewachen«, verabschiedete sich Fathos höhnisch. »Sie haben außerdem den Auftrag, Ihre
Fesseln alle halbe Stunde zu kontrollieren.«


Die Tür schloss sich, und Larry war allein. Er wusste, dass es keinen
Ausweg mehr gab. Bei Einbruch der Dunkelheit, mit Sarkoms Rückkehr, würde er
sterben.
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 Im ersten Augenblick klang es wie
Donnergrollen.


X-RAY-3 drehte den Kopf zur Seite und stellte fest, dass er in dieser unbequemen
Lage, mit gefesselten Händen und Füßen, tatsächlich in einen leichten Schlaf
gefallen war.


Dann erkannte er, dass das Geräusch das Schlagen von Luftschrauben war.


Hubschrauber?!


Er träumte, anders konnte er sich das nicht erklären. Doch dann hörte er
Rufe und Hinweise, ein Schuss krachte, jemand schrie.


Alles ging drunter und drüber. Trampelnde Schritte erschütterten den Boden.
Eine befehlsgewohnte Stimme rief Anordnungen. Auf dem Platz draußen schien es
mit einem Mal hundert Menschen mehr zu geben.


Larry Brent richtete sich mühsam auf, stützte sich mit der Hüfte und später
mit den Schultern an der staubigen Wand ab und versuchte, durch das mit einem
hölzernen Laden verschlossene Fenster einen Blick zu werfen. In diesem
Bretterverschlag gab es zahlreiche Ritzen und Löcher, durch die das beginnende
Tageslicht fiel.


Er sah einen riesigen Schatten und die Wipfel der Bäume, die sich wie unter
einem heftigen Orkan bogen. Das Knattern und Krachen ließ nicht nach,
mindestens sechs oder acht Hubschrauber mussten in der Luft über dem
ausgedehnten Lagerplatz der Zigeuner stehen.


Larry begriff die Situation erst in ihrem vollen Umfang, als die Tür zu
seinem Wagen aufgerissen wurde. Zwei Uniformierte standen auf der untersten
Stufe, einer kam sofort herein, mit einem Karabiner in der linken Hand.


Es war ein amerikanischer Soldat. X-RAY-3 verstand nichts mehr.


»Ich glaube, wir haben ihn gefunden«, rief der Uniformierte.


»Wo?«, erscholl eine Stimme, und Larry Brent zuckte wie unter einem
Peitschenschlag zusammen.


Der Mann, der dieses kurze Wort gebrüllt hatte, erschien in vollen Größe in
der Türfüllung. Er musste sich bücken, um in den Wagen zu kommen. Der Duft, der
in Larry Brents Nase stieg, war unverkennbar: ein schwerer, bitterer Tabak, den
es kein zweites Mal auf der Welt gab.


»Hallo, Towarischtsch«, sagte der Russe und strahlte wie ein Kind, als er
seinem amerikanischen Freund die Fesseln durchschnitt, um ihn anschließend
heftig zu umarmen.


»Das darf doch nicht wahr sein ...« Larrys Stimme klang belegt.


»Dich schickt der Himmel!«


»Nein, ganz so ist es nicht. Etwas hast du auch dazu beigetragen – dein
Funkspruch. X-RAY-1 hat mich herbeordert. Ich war in Portugal, also sehr nahe.
Laut Befehl setzte ich mich sofort mit dem spanischen Innenministerium in Verbindung.
Als Angehöriger der PSA ist es nicht schwer, staatliche Sondergenehmigungen zu
bekommen, wie du weißt. Ich rief einen Militärstützpunkt unserer Truppen an,
und der Offizier stellte mir acht Hubschrauber zur Verfügung. Ich hatte vor,
das ganze Waldgebiet, das du so hervorragend beschrieben hast, zu durchkämmen,
um dich noch lebend anzutreffen.«


»Und das hast du! Was willst du mehr?« Larry gewann seine gute Laune
zurück. Er massierte sich die Gelenke, während er vor Iwan den Wagen verließ.


Im Lager der Zigeuner sah es aus wie auf einem Kriegsschauplatz. Bei der
Ankunft der Soldaten war es nur vereinzelt zu Widerstand gekommen. Dabei war
einer der Zigeuner erschossen worden.


Wie riesige, schwere Vögel hingen die Militärhubschrauber über den Wipfeln der
Bäume. Die heftig schlagenden Rotorblätter drückten die Zweige herab, Laub- und
Blattwerk wirbelte davon.


Larry sah, dass sich auch Janina unter der Gruppe befand, die bewacht
wurde. Sein Blick sagte ihr, dass er sich um sie kümmern werde. Er näherte sich
der Greisin, die vor den Stufen eines modernen, breiten und weiß lackierten
Wohnwagens stand.


Ihr Gesicht sah aus wie zerknittertes Pergament. Die Wagentür hinter ihr
war weit geöffnet. Gerade in dem Moment, als er darauf zuging, erschien auf der
obersten Sprosse ein Soldat, in dessen Armen ein Mädchen lag.


Estelle de Avilla!


»Sie ist nicht tot«, krächzte die Alte. In ihrem Gesicht regte sich nichts.
Ihre Augen lagen tief in den Höhlen – dunkel und unergründlich. »Sie schläft.
Ich habe ihr vorhin eine Droge verabreicht.«


»Warum hat Sarkom das Mädchen hergebracht?«, wollte Larry wissen. Ein
unheimlicher Verdacht stieg in ihm auf. Doch der letzte Beweis fehlte ihm noch.


»Warum? Weil ich seine Mutter bin.« Die Alte sagte es laut und deutlich,
dass es weit über den mit Menschen übersäten Platz hallte.


»Sie lügt! Glaub ihr nicht, Larry!«, rief Janina.


Sie löste sich aus der Gruppe und rannte los. Ein Soldat befahl ihr, sofort
stehenzubleiben.


»Schon gut! Es ist in Ordnung«, winkte Larry ab und schloss Janina in die
Arme. Sie war bleich, aber glücklich. Ihre Züge wirkten übermüdet und
erschlafft, aber ihre natürliche Schönheit kam auch jetzt noch voll zur
Geltung.


»Es hat keinen Sinn«, stieß sie hervor, während sie sich von Larry löste
und der Alten gegenübertrat.


»Dummes Ding«, murmelte die Greisin, und sie hob die Hand, als wolle sie
das junge Mädchen schlagen. Janina wich nicht zurück, und die Alte ließ die
Hand sinken.


»Warum noch leugnen, alte Gera? Warum?« Janina redete fast beschwörend auf
die Alte ein. »Die Legende von Sarkom geht zu Ende, spätestens an diesem Tag
werden es alle erfahren. Ich bin eine der wenigen Eingeweihten. Fathos hat es mir verraten. Er glaubte, mich durch das
Wissen, das er mir anvertraute, noch enger an sich zu binden. Ich trug schwer
an der Last und löse mich von der Sippe! Es ist zu viel Blut geflossen, unschuldiges Blut! Sag diesem Mann, dass
dein Sohn Markos ...«


»Schweig!«, zischte die Alte.


Vorsichtig drückte Larry die junge Frau zur Seite. »Markos? Er hat die
Rolle von Sarkom gespielt?«


In den Augen der Alten las er die Antwort und atmete hörbar aus.


»Ich habe es geahnt. Und nur wegen der Überlieferung, wegen eines Fluches,
wurden bis in die jüngste Vergangenheit hinein unsinnig Menschenleben
gefordert! Und Sarkoms Leichnam ist längst zu Staub zerfallen.«


Die Alte senkte das eisgraue Haupt. »Es war ein Fluch, der ausgeführt
werden musste. Sarkom, den man seinerzeit durch einen Schwertstreich tötete,
hat seiner Sippe den Auftrag dazu gegeben. Es gab Nachfahren, und die jeweils
ältesten Söhne erfüllten das geheimnisvolle Gesetz, das ihnen das Töten befahl.
Sie hatten den Auftrag, sich über die Jahrzehnte, ja über Jahrhunderte hinweg,
an den Nachfahren der de Avillas zu rächen. Niemals
sollte Ruhe in diese Familie einkehren. Ich bitte Sie, Señor, Gnade walten zu
lassen! Schonen Sie meinen Sohn Markos! Er ist der Letzte einer direkten Linie
...«


»Der Letzte, der das Merkmal des Vampirs trägt«, fügte Janina hinzu. »Eine
Eigenart der Familie, dass die Eckzähne unnatürlich lang hervorwuchsen. Damals
entstand die Legende vom Vampir. Aber keiner der Sarkoms hat sich jemals mit
Menschenblut genährt. Ihnen ging es darum, zu morden. Und wie sie das
vollbrachten, das wirst du bei Markos entdecken, Larry. Er verbirgt sich
tagsüber in der Gruft oder in den Geheimgängen, die die Sippen vor uns angelegt
haben und hält sich dort auf, um die zu täuschen, die seine Geschichte nicht so
genau kennen wie du und ich.«


Larry wischte sich über die Stirn. »Gehen wir«, murmelte er. Er gab einem
der Offiziere einen Hinweis, die nahen Bergabhänge genau zu beobachten. Markos
war sicher schon gewarnt. Das Geräusch der Hubschrauber war weit genug zu
hören. Vielleicht hatte er sich längst in die Berge zurückgezogen. Dann mussten
sie die Suchaktion ausdehnen.


Iwan Kunaritschew begleitete den Freund zu dem halb geöffneten Grab, der
Gruft, die ihrer Geheimnisse beraubt war. Und doch sollte Larry Brent die
schauerlichste Entdeckung noch bevorstehen ... Die beiden Agenten erreichten
die Graböffnung. Janina war zurückgeblieben. Mit fiebrig glänzenden Augen
starrte sie zu ihnen.


Iwan leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Grab. Deutlich war der Sarg
zu erkennen.


»Pass auf«, sagte Larry zu seinem russischen Freund. »Ich sehe unten nach.
Vielleicht brauche ich deine Hilfe.«


Iwan ging in die Hocke, als sich Larry in die Grube hinabgleiten ließ.
Federnd kam er unten an. Der Sarg war geöffnet, und er sah Sarkoms Beine – und
über dem Leichnam eine zweite Gestalt.


Larry blieb wie angewurzelt stehen.


»Sanchos?!«, entrann es seinen Lippen. Ein furchtbarer Verdacht stieg in
ihm auf, und er kümmerte sich sofort um den Spanier, der quer über dem
geöffneten Sarg lag.


Der schlaffe Körper wog schwer in seinen Armen, als er ihn herunterhob und
auf den Boden legte. Der Spanier lebte noch. Schwache, unregelmäßige
Herzschläge waren zu spüren, kaum wahrnehmbar, dass er noch atmete.


»Sanchos!«


Der Spanier bewegte sich, legte den Kopf auf die Seite, seine Augenlider
begannen zu zucken. Larry sah es deutlich im Lichtstrahl, den Iwan
Kunaritschews Taschenlampe nach unten schickte.


Der Russe kletterte nach, als er sah, dass sich Larry um den
Schwerverletzten bemühte.


»Da ist nichts mehr zu machen«, flüsterte der Amerikaner. »Er hat in der
letzten Nacht eine schwere Messerverletzung davongetragen. Alle dachten, dass
er tot wäre. Sie haben ihn offensichtlich hier unten in dieses Labyrinth
geschleppt. Aber er war nicht tot, er ist wieder zu sich gekommen. Wenn man
gleich etwas für ihn getan hätte, wäre er noch mit dem Leben davongekommen. Ich
...«


Sanchos stöhnte. »Señor Brent?« Seine Stimme war ein Hauch, kaum
wahrnehmbar. Larry musste sich tief herabbeugen. Sanchos erkannte ihn, und ein
schwaches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


»Sie haben ... mich ... noch gefunden. Sie sind ein Prachtkerl ... auch ich
war nicht untätig. Ich habe mein Lebensziel erreicht, Señor Brent, der Vampir
... ist tot ... ein für allemal ... Sie kennen die
Schriften? Man kann sie ... erlösen ... wenn man ihnen einen Pfahl durch das
Herz schlägt, dann ist ihr Schattendasein zu Ende.«


Sein Kopf fiel zur Seite.


Larry Brent blickte in den geöffneten Sarg, in dem der tote Markos lag.
Mitten durch das Herz war ein armstarker Pfahl geschlagen, den Sanchos hier
unten zwischen den Pfosten und Balken gefunden hatte. Seine ganze Kraft musste
er mobilisiert haben, diesen in das Herz von Markos zu stoßen, der ahnungslos
in dem Sarg gelegen hatte.


X-RAY-3 drückte Sanchos die Augen zu. »Er starb neben einem Vampir, der
keiner war«, sagte er und hob die Hand des getöteten Markos. Zwischen
Zeigefinger und Daumen der rechten Hand steckten zwei stählerne,
fingerhutähnliche Gebilde, die in eine kegelförmige Spitze ausliefen. Markos
verletzte damit die Halsschlagader seiner Opfer, und die Spuren, die diese
beiden Stahlspitzen hinterließen, sahen aus wie der Gebissabdruck eines
Vampirs.


Und doch starb Markos – in den Augen von Sanchos – als Vampir.


»Ein merkwürdiger Kreis schließt sich. Markos ruht an der Stelle in
demselben Grab, in dem sein Ur-Ur-Ur-Ahn vor über zweihundert Jahren beigesetzt
wurde,« sagte Larry und verließ mit Iwan das finstere Grab.


 


●


 


 Die Mitwisser um Markos wurden
festgenommen, dafür sorgte Larry. Dann kümmerte er sich darum, dass Estelle de Avilla in das Schloss ihres Vaters gefahren wurde und hatte erst danach
Zeit, noch ein paar Worte mit der schönen Janina zu wechseln.


Er fuhr sie nach Guadalupe.


Janina hatte erkannt, wie wichtig es für sie war, ein anderes Leben zu
beginnen. »Wir werden uns einmal wiedersehen.« Ihre Stimme klang fest, und sie
sagte das so, als kenne sie bereits die Zukunft.


X-RAY-3 nickte. »Davon bin ich überzeugt. Die Welt ist klein, ich bin
überall und nirgends zu Hause. Leb' wohl, Janina!«


Sie winkte noch einmal, dann fuhr der Zug davon. Larry blickte der Gestalt
am Fenster nach, bis er sie nicht mehr sah.
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